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  Georg Arnod war unruhig und verkrampft. Immer wieder warf er einen Blick auf die Uhr. Er zuckte zusammen, als das Telefon läutete, und spürte so etwas wie Erleichterung. Jetzt war es endlich soweit.


  »Ja«, meldete er sich mit sanfter Stimme.


  Ein durchdringendes Lachen schlug ihm entgegen. Plötzlich standen Schweißperlen auf seiner Stirn, und er umklammerte den Hörer fester. Sein Handgelenk wurde weiß.


  »Da bin ich wieder, Monsieur«, sagte die schrille Stimme. »Sie haben Ihr Versprechen nicht eingehalten, Arnod. Ich werde Ihnen weiterhin schaden. Capricorn muß mir gehören.«


  Arnod schwieg. Nur sein rasches Atmen war zu hören.


  »In einer halben Stunde werden Sie eine unangenehme Überraschung erleben, Monsieur Arnod. Aber dies ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was Sie erwartet. Ich wünsche Ihnen eine vergnügliche Nacht, Monsieur.«


  Der unbekannte Anrufer hatte aufgelegt.


  Keuchend ließ Arnod den Hörer fallen, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Mit zitternden Händen zündete er sich eine dünne Zigarre an.


  Seit dem ersten Januar verfolgten ihn die Anrufe des Unbekannten, der immer wieder drohte, daß er fürchterliche Rache üben werde, sollte Arnod sein Versprechen nicht einhalten, das er vor fünf Jahren gegeben hatte. Vor vier Wochen war es zum ersten Zwischenfall auf seinem Gestüt Haras de Longray gekommen. In einer der Stallungen war Feuer ausgebrochen, doch die Pferde konnten rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden. Danach war eine rätselhafte Seuche unter den Mutterstuten ausgebrochen. Vor einer Woche brach sich ein Deckhengst die Hinterbeine und mußte eingeschläfert werden.


  Georg Arnod stand auf. Im Kamin knisterten die Holzscheite. Ein angenehmer Duft nach Kiefern durchzog den Raum. Das holzgetäfelte Zimmer war voll mit Pokalen und Siegestrophäen. Die Wände bedeckten Bücherregale, die mit Fachliteratur über die Vollblutzucht gefüllt waren. Dazwischen hingen Ölgemälde der berühmtesten Pferde, die klassische Rennen für Arnod und seinen vor sechs Jahren verstorbenen Vater errungen hatten.


  Vor einem der Bilder blieb Arnod stehen. Er war ein mittelgroßer, schlanker, dunkelhaariger Mann, bei dem der mütterliche italienische Einschlag durchschlug.


  Er sog an der Zigarre und stierte das Bild von Capricorn an, der in neun Rennen unbesiegt war. Im Gestütsbuch war seine Farbe als dunkelbraun angegeben, das resultierte aus dem alten Aberglauben, daß Rappen Todespferde seien. Capricorn, der vergangenes Jahr das Epsom Derby und den Prix de l'Arc de Triomphe gewonnen hatte, war ein Rappe, der keinerlei Abzeichen aufwies. Ein Pferd, das vom Teufel besessen war und seine Gegner in Grund und Boden lief. Ein für einen Vollblüter riesiger Hengst, der trotz seiner Größe perfekt gebaut war. Eine Rennmaschine, die alles andere als einen guten Charakter besaß. Capricorn war Menschen und Tieren gegenüber bösartig, und nur eine Handvoll der Stallburschen kamen mit ihm zurecht.


  Arnod nahm den Pokal in die Hand, den er nach dem Epsom Derby erhalten hatte. Er drehte ihn kurz in der Hand herum, dann stellte er ihn auf seinen Platz zurück. Nachdenklich ging er im Zimmer auf und ab. Schließlich warf er die Zigarre in den Kamin, schlüpfte in eine Lederjacke und verließ das Zimmer.


  Im Haus war es ruhig. Vor dem Herrschaftshaus blieb er stehen und blickte sich um. Es war eine warme, milde Winternacht. Der Vollmond tauchte die Gebäude in ein geheimnisvolles silbernes Licht. In einigen Stallungen brannte noch Licht. Der feine Kies knirschte unter seinen langsamen Schritten, als er sich einem der Gebäude näherte. Eine Taschenlampe flammte auf. Einer der Nachtwächter hatte ihn entdeckt.


  »Guten Abend, Monsieur.«


  Arnod nickte, dann betrat er den Stall. Im Zimmer neben dem Eingang saß ein Nachtwächter, der die Fernsehschirme nicht aus den Augen ließ. Sobald eine der Stuten sich seltsam bewegte und damit anzeigte, daß sie bald abfohlen würde, verständigte er den Tierarzt.


  Das Interesse Arnods galt nur dem Bildschirm, der die Box von Ecuere du Loir zeigte. Die dunkelbraune Stute mit dem weißen Stern war die Mutter von Capricorn, und vergangenes Jahr hatte er sie in Maryland von Northern Dancer decken lassen. Soeben legte sie sich ins Stroh, die Brust und der Hals waren schweißbedeckt.


  »Es ist soweit, Monsieur«, sagte der Nachtwächter und griff zum Telefon.


  George Arnod betrat den mit Teppichen belegten Gang. Sein Herz schlug rascher. Vor der Box blieb er stehen. Die Stute zitterte nun an allen Gliedern, ihr Körper war völlig mit Schweiß bedeckt. Kurz hob sie den edlen Kopf, und die Augen wirkten verschwommen und blutunterlaufen.


  Schnelle Schritte näherten sich. Der Tierarzt und seine Helfer betraten die Box, als die Wehen den Höhepunkt erreichten. Der Schwanz wurde hochgebunden. Die Männer bildeten ein gut eingespieltes Team, das auf alle Eventualitäten vorbereitet war.


  Arnod hatte schon unzählige Fohlengeburten erlebt, doch nie zuvor war er so aufgeregt gewesen. Bald waren die dünnen Hufe des Fohlens zu erkennen, die Vorderbeine und schließlich der Kopf, der fremdartig wirkte. Gespannt trat Arnod einen Schritt näher. Der Kopf des Fohlens war noch immer von der Fruchtblase eingeschlossen. Nun war das Vollblut halb aus dem Leib der Stute, doch weiterhin verhüllte die seltsame schwarze Haut der Fruchtblase das neugeborene Tier. Es war noch immer mit der Nabelschnur verbunden. Jetzt lag das Fohlen im Stroh, noch immer von der schwarzen Haut eingeschlossen, die langsam Risse bekam.


  »Verdammt merkwürdig«, flüsterte einer der Helfer.


  Der Tierarzt durchtrennte die Nabelschnur, und einer der Helfer beugte sich über das neugeborene Vollblutpferd und griff nach der schillernden Haut, die das Fohlen umhüllte. Krachend zerriß die Haut, und die kräftigen Beine und der Leib des Tieres waren zu sehen. Dann zerbarst knirschend die Haut über dem Kopf.


  Arnod stieß einen Entsetzensschrei aus. Der Arzt und seine Helfer wichen von Grauen geschüttelt zurück. Das Fohlen bewegte sich langsam und versuchte aufzustehen, eine ganz normale Reaktion.


  »Was ist das?« fragte jemand mit versagender Stimme.


  Das Fohlen stand auf und bewegte den abscheulich häßlichen Tigerkopf mit den rotglühenden Augen. Es riß weit das Maul auf, das Raubtierzähne zeigte. Arnod war wie gelähmt. Etwas Ähnliches hatte er nie zuvor gesehen. Ein Fohlen mit einem Tigerkopf! Das konnte es einfach nicht geben.


  Die Stute wollte sich gerade schwerfällig erheben, als das pechschwarze Monster auf sie zustürzte und sich in ihrer Kehle verbiß. Die Stute zuckte noch einmal kurz, Blut rann aus ihrer zerbissenen Kehle, und Sekunden später war sie tot. Das Scheusal ging wild fauchend auf einen der Helfer los.


  Arnod wankte auf den Gang hinaus. Ihm wurde übel, und er übergab sich.


  Aus der Box drangen Schreie. Das unheimliche Geschöpf sprang die Menschen an, die panikartig flüchteten. Die Tür wurde zugeschlagen. Einer der Nachtwächter stürmte in den Stall.


  »Was ist los?«


  »Erschießen Sie das Monster«, keuchte der Tierarzt.


  Der Nachtwächter zog seinen Revolver und starrte in die Box. Sein Gesicht verzerrte sich. Das Fohlen mit dem Raubtierschädel sprang gegen die Tür und versuchte, aus der Box zu entkommen.


  »Schießen Sie!«


  George Arnod stolperte blindlings den Stallgang entlang. Er zuckte zusammen, als er den Schuß hörte. Dann noch einen. Wie von Teufeln gehetzt rannte er auf das Haus zu. Er hatte Angst, schreckliche Angst.
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  Ich warf dem brennenden Schloß einen kurzen Blick zu. Die Flammen schossen hoch in den Nachthimmel. Noch immer war das Zittern der dicken Grundmauern zu spüren, so als würden sie von einem gewaltigen Erdbeben durchgerüttelt.


  Coco krallte sich an mir fest. Ihr eng anliegendes Kleid aus schwarzem Samt hing in Fetzen um ihren Leib. Sie zitterte vor Kälte. Rasch schlüpfte ich aus meiner fellgefütterten Jacke und legte sie ihr um die Schultern.


  Dieter und Elke Houlkmann folgten uns. Beide sahen in ihren fremdartigen Kostümen eher lächerlich aus. Elke hinkte noch immer ein wenig. Dieter umklammerte mit beiden Händen den Spiegel, in den seine untote Mutter gestürzt war.


  »Don ist mit den Kindern unterwegs nach Striga«, sagte ich zu Coco.


  Sie antwortete nicht. Im Schein des Vollmonds und des brennenden Schlosses konnte ich deutlich ihr schmerzverzerrtes Gesicht erkennen. Ihre Lider hatte sie halb geschlossen, das pechschwarze Haar hing wirr um ihren Kopf. Mit der linken Hand massierte sie ihren Hals, auf dem Agnes Houlkmanns Hände deutliche Würgemale hinterlassen hatten.


  Wieder bebte der Boden. Ein Teil des Schlosses sackte in sich zusammen, und die Flammen loderten wie bei einem Vulkanausbruch in den grau gewordenen Himmel.


  Unweit der Schloßmauern standen einige Autos. Ein Großteil der Dämonen war auf magische Art ins Schloß gelangt, während andere mit protzigen Schlitten vorgefahren waren.


  Ich mußte Coco stützen, die sich halb bewußtlos an mich klammerte und keuchte und stöhnte. Vor einem Mercedes blieb ich stehen. Die Wagentür war nicht abgesperrt. Die Dämonen waren so sicher gewesen, daß sie nicht einmal die Schlüssel abgezogen hatten.


  »Trauen Sie sich zu, nach Striga zu fahren, Dieter?«


  Er wirkte noch immer völlig aufgelöst. »Ich denke schon«, antwortete er langsam.


  »Dann steigen Sie mit Ihrer Frau ein. Ich suche mir einen anderen Wagen. Wir müssen die Kinder finden, Dieter. Ich fahre voraus.«


  Houlkmann nickte und stieg in den Wagen. Seine Frau folgte ihm.


  Eine gigantische Feuersäule raste in den Himmel, und riesige Gesteinsbrocken wurden durch die Luft geschleudert.


  Ein Stein, der so groß wie ein Einfamilienhaus war, zerdrückte drei Autos.


  »Fahren Sie los, Dieter!« brüllte ich.


  Ich setzte Coco auf den Beifahrersitz eines Buick und glitt hinter das Steuer – gerade als ein riesiger Stein auf die Kühlerhaube prallte. Als ich den Wagen startete, sah ich, daß Dieter losfuhr. Der Motor kam sofort, und ich stellte die Heizung und die Scheinwerfer an.


  Ein faustgroßes Mauerstück krachte gegen die Windschutzscheibe, die plötzlich Risse bekam. Sekunden später hatten wir das Inferno hinter uns gelassen.


  Ich fuhr vorsichtig den Weg nach Striga entlang und überholte Dieter Houlkmann. Im Außenspiegel sah ich, wie die letzten Reste des Schlosses in sich zusammenstürzten. Es hatte zu schneien begonnen, und ich konzentrierte mich auf die Straße.


  Coco wand sich röchelnd neben mir.


  »Wie geht es dir?«


  »Miserabel«, antwortete sie kaum verständlich.


  Ich fuhr im Schrittempo und warf Coco einen raschen Blick zu. Noch immer massierte sie ihren Hals.


  Mit zusammengepreßten Lippen fuhr ich weiter. Das Schneetreiben wurde stärker. Ich war kaum zwei Kilometer gefahren, als ich die auf dem Boden liegenden Kinder erblickte. Sanft stieg ich auf die Bremse. Der schwere Wagen wurde nach links gezogen. Ich riß die Tür auf und sprang in die Kälte hinaus.


  »Die Kinder sind vollkommen erschöpft«, schrie mir Don Chapman zu.


  »Versteck dich im Auto, Don.« Ich beugte mich über die Kinder. Sie schliefen und waren halb erfroren.


  Coco konnte mir nicht helfen, sie hing fast bewußtlos in den Gurten. Doch Dieter und Elke packten ordentlich zu. Es dauerte nur wenige Minuten, und wir hatten die schlafenden Kinder im Fond des Buicks untergebracht.


  »Fahren Sie zu Ihrem Haus, Dieter. Ich bringe die Kinder nach Striga.«


  Don hockte zwischen Coco und mir. »Was ist mit Coco?«


  Ich zuckte mit den Schultern und berichtete vom Angriff der Untoten. »Sieh dir mal Cocos Hals an, Don.«


  Der Puppenmann hatte keine Mühe, über Cocos zerfetztes Kleid hochzuklettern. Ich bemühte mich, so vorsichtig wie möglich zu fahren, was nicht einfach war, da das Schneetreiben von Minute zu Minute heftiger wurde.


  Don hockte auf Cocos linker Schulter. »Das sieht gar nicht gut aus, Dorian. Der Hals ist stark geschwollen, und deutlich kann man die Fingerspuren erkennen.«
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  So wie die meisten anderen Dämonen war auch Sandra Thornton panikartig geflohen, als die scheußliche Musik die Schloßhallen entweiht hatte. Die Musik war in der Zwischenzeit verstummt, doch der Zerstörungsprozeß ließ sich nicht mehr aufhalten.


  Die Hexe lauerte im tief verschneiten Wald und starrte das in sich zusammenstürzende Schloß an, auf dem sie viele Jahre gelebt hatte. Ihr Haß auf Coco war grenzenlos. Wieder hatte die abtrünnige Hexe ihrem Schicksal entkommen können!


  Sandra hörte leise Schritte, die langsam näher kamen. Dann spürte sie die charakteristische Ausstrahlung eines Dämons, den sie nur zu gut kannte.


  »Eine vergnügliche Feier – mit einem enttäuschenden Ende«, vernahm sie die raschelnde Stimme Skarabäus Toths.


  Der Schiedsrichter der Schwarzen Familie war ihr nicht ganz geheuer. Über das Amt hinaus war nur wenig über ihn bekannt, da er sich meist im Hintergrund hielt.


  Sandra hatte keinen Blick für Toth. Haßerfüllt mußte sie zusehen, wie das Ehepaar Houlkmann in den Mercedes stieg und Dorian Hunter seine Gefährtin Coco Zamis auf dem Beifahrersitz eines Buick verfrachtete. Das Gesicht der Hexe verzerrte sich vor Wut, als die Wagen losfuhren und im Schneetreiben verschwanden.


  »Dafür werde ich mich rächen. Dein Tod wird grauenvoll sein.«


  Skarabäus Toth kicherte leise. »Dieter Houlkmann wurde von Hunter beeinflußt. Er war nur ein Werkzeug, trotzdem wird er seine verdiente Strafe erhalten – irgendwann einmal.«


  »Houlkmann interessiert mich nicht«, sagte die Hexe abfällig. »Ich will Coco.«


  »Du hast es nie verwunden, daß Cyrano dich verstieß, weil er Coco begehrte.«


  »Cyrano ist mir gleichgültig«, log sie. »Aber die Zamis-Sippe hat meine Karriere in der Schwarzen Familie zerstört. Stets hat man mir die Schuld an Cocos Verhalten gegeben. Ich habe sie in all den Jahren nicht aus den Augen gelassen, aber nie ergab sich eine Gelegenheit, sie zu töten. Das werde ich jetzt nachholen.«


  »Du weißt sehr viel über Coco.«


  Sandra blickte den Schiedsrichter der Schwarzen Familie an. »Ich traue dir nicht, Toth. Du kochst dein eigenes Süppchen. Aber mich kannst du nicht täuschen. Was zwischen Coco und mir ist, hat dich nicht zu interessieren.«


  »Man munkelt, daß sie Teile ihrer Erinnerung verloren hat. Sie kann sich nicht mehr in allen Einzelheiten an ihre Zeit in der Schwarzen Familie entsinnen.«


  Sandra nickte. »Sie besaß damals einen mächtigen Verbündeten, für den sie fast drei Jahre arbeitete. Er hat ihr das Gedächtnis geraubt.«


  Skarabäus überlegte kurz. »Es wurde damals viel darüber gesprochen. Ein Komplott war gegen Asmodi geplant, aber die Familie Zamis stellte sich auf Asmodis Seite und rettete ihn. Daraufhin wurde die Zamis-Sippe rehabilitiert, und Asmodi konnte sich öffentlich nicht mehr gegen sie stellen.«


  Das war jetzt über fünf Jahre her. Cocos Rolle bei diesen Auseinandersetzungen war nie ganz geklärt worden.


  »Die Zamis' sind tot«, sagte Sandra. »Coco ist die letzte ihres Geschlechts. Sie stellt eine Gefahr für die Schwarze Familie dar. Ich werde sie töten, das schwöre ich dir.«


  »Ich wünsche dir bei allen Teufeln Glück dazu, Sandra«, raschelte Toth mit seiner unangenehmen Stimme. »Aber was ist mit Dorian Hunter?«


  »Er muß ebenfalls sterben. Aber er ist nicht so gefährlich. Sein magisches Wissen ist zwar groß, doch mit seinen billigen Tricks kann er mir nichts anhaben.«


  Um Toths Lippen spielte ein schwaches Lächeln. Er warf Sandra, die wie ein Racheengel dastand, einen langen Blick zu. Ihr bleiches Gesicht war rund wie der Vollmond. Schneeflocken hingen in ihrem rotbraunen Haar. Sie bewegte kurz die rechte Hand, und der Schnee löste sich auf.


  »Ich werde deinen Tod rächen, Cyrano von Behemoth!« schrie die Hexe in die Nacht hinaus.
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  Die Kinder hatte ich am Hauptplatz von Striga abgesetzt und dreimal kräftig gehupt. Als in einigen Häusern das Licht anging, war ich weitergefahren. Mein Ziel war das Haus von Agnes Houlkmann. Cocos Zustand bereitete mir Sorgen.


  »Was hast du vor?« fragte Don, der auf meiner Schulter hockte.


  »Wir übernachten hier und fahren morgen nach Wien. Dann werden wir weitersehen. Paß auf, daß dich die Houlkmanns nicht entdecken.«


  Vor dem Haus blieb ich stehen. In einem Zimmer sah ich flackerndes Kerzenlicht. Don kroch in die Innentasche der Jacke, die ich Coco übergeworfen hatte. Ich stieß die Wagentür auf, öffnete den Gurt und hob Coco aus dem Wagen. Wir stapften durch den Schnee.


  Dieter Houlkmann öffnete die Haustür. Er hatte sich umgezogen und war mit einem Rollkragenpullover und Samthosen bekleidet. Ich trug Coco in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl. Elke hatte den Holzkohlenofen angeheizt und eine Kanne Tee aufgestellt. Sie wirkte überraschend ruhig.


  Coco seufzte und blickte sich verwirrt um. Ihre dunkelgrünen Augen waren starr. Endlich fand ich Gelegenheit, die Würgemale zu betrachten. Sie sahen grauenhaft aus. Als ich sie mit Jod bestrich, stieß Coco einen Schmerzenslaut aus. Ich verband ihr den Hals, doch sie hockte weiter lethargisch da und schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen.


  »Dürfen wir bei Ihnen übernachten?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Dieter. »Es wird zwar ziemlich kühl sein, aber wir haben genügend Decken.«


  Ich trank eine Tasse Tee, in die ich einen kräftigen Schuß Bourbon geschüttet hatte. Nachdenklich ging ich in der Küche auf und ab. Dieter und Elke unterhielten sich leise. Gelegentlich stellten sie mir eine Frage, doch ich speiste sie mit Ausreden ab. Die Würgemale gingen mir nicht aus dem Kopf. Ich war sicher, daß es sich nicht um eine normale Verletzung handelte.


  Eine Viertelstunde später legte ich Coco ins Bett. Wir deckten sie zu, dann wartete ich, bis die Houlkmanns das Zimmer verlassen hatten, und holte Don aus der Jacke. Er trank einen Schluck Tee und aß einen Keks. Ich legte mich nieder. Meine Glieder waren wie mit Blei gefüllt, und ich war völlig erschöpft. Ich wollte nur schlafen.


  Coco stöhnte immer wieder und murmelte unverständliche Sätze.


  Irgendwann schlief ich ebenfalls ein, doch es war keine angenehme Nachtruhe. Immer wieder schreckte ich auf und lauschte nach Cocos unregelmäßigen Atemzügen.
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  George Arnod hatte sich noch immer nicht beruhigt. Neben den Rennpferden hatte er von seinem Vater umfangreiche Weinkellereien und die größte Champagner-Erzeugung Frankreichs geerbt. Doch er selbst, der in der Klatschpresse oft als der Champagnerkönig bezeichnet wurde, haßte dieses Getränk.


  Bedrückt schlich er in seinem Arbeitszimmer herum. Gelegentlich blieb er stehen und trank einen Schluck Cola mit Bacardi.


  Der Tierarzt betrat das Zimmer.


  »Setzen Sie sich, Doktor.«


  »Drei der Männer wurden verletzt«, sagte der Arzt. »Es sind nur harmlose Fleischwunden.«


  »Was ist mit diesem Monster?«


  »Der Wächter hat es erschossen.« Er schluckte. »Ich wollte es näher untersuchen, aber … ich hatte keinen Erfolg.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das Scheusal begann sofort zu verfaulen. Innerhalb weniger Minuten war nur mehr das Skelett übrig. Dann zerfiel auch dieses zu Staub. Etwas Ähnliches habe ich nie zuvor erlebt.«


  Arnod schloß die Augen.


  »Ich bin kein abergläubischer Mensch, Monsieur«, sagte der Tierarzt. »Aber da ging es nicht mit rechten Dingen zu. Da steckt eine unheimliche, bösartige Macht dahinter.«


  Der Millionär nickte langsam. Das stimmte, doch er würde sich hüten, dem Arzt etwas zu erzählen.


  »Wir haben schon öfter darüber gesprochen, Monsieur. Ich weiß, wie sehr Sie an Capricorn hängen. Sein Temperament ist für einen Vollblüter höchst selten, aber er ist eine Bestie. Einmal hätte er fast zwei Stallburschen getötet.«


  »Was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Lassen Sie Capricorn weiter laufen, aber setzen sie ihn nicht als Deckhengst ein. Es besteht die Gefahr, daß er seinen schlechten Charakter vererbt.«


  »Es liegen bereits hundert Anmeldungen von Stutenbesitzern vor«, brummte Arnod. »Er soll vierzig der besten Stuten decken.«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Monsieur, aber ich würde Capricorn weiter laufen lassen. Ende dieses Jahres sollten Sie ihn legen.«


  Arnod lachte verkrampft. »Einen Englischen Derbysieger kastrieren – das ist unmöglich. Die Presse würde mich in der Luft zerreißen.«


  Der Tierarzt stand auf. »Gute Nacht, Monsieur.«


  Arnod merkte nicht, daß der Veterinär das Zimmer verließ. Er hing seinen Gedanken nach. Dieser verfluchte Pakt, den er vor Jahren eingegangen war! Er mußte etwas unternehmen.


  Aber er wußte einfach nicht, was er tun sollte.
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  Der Abschied von den Houlkmanns war kurz und schmerzlos gewesen. Ich wollte nicht auf die Ereignisse eingehen. Zu meiner größten Überraschung fühlte sich Coco wesentlich besser. Die Schmerzen waren verschwunden, doch noch immer waren die Würgemale zu sehen.


  Ich hatte den Mercedes genommen, und wir waren in die nächste größere Ortschaft gefahren, wo sich Coco ein paar Kleidungsstücke kaufte, billiges Zeug, da wir kaum mehr Geld zur Verfügung hatten.


  Inzwischen telefonierte ich mit Marvin Cohen, der sich in einem Motel in Rom einquartiert hatte. Er gab sich eklig und penetrant wie immer, aber ich hielt mich zurück, schließlich verdankte ich es auch seiner Initiative, daß ich in Albanien mit dem Leben davongekommen war. Er würde mit der nächsten Maschine nach Wien fliegen und uns im Hotel Kaiserkrone treffen.


  Während der Fahrt berichteten wir uns von unseren Erlebnissen. Die Aussichten waren trüb. Trevor Sullivan war noch immer krank, und der Secret Service wollte uns partout nicht seinen Aufenthaltsort verraten. Die Inquisitionsabteilung stand damit kurz vor der Auflösung. Das würde Konsequenzen haben, denn sosehr ich den Service als Klotz am Bein empfand – er hatte uns immerhin finanziell über Wasser gehalten. Mein weniges erspartes Geld hatte ich schon vor Monaten fast vollständig verbraucht.


  »Im Augenblick habe ich nicht einmal mehr zweihundert Schilling in der Tasche«, sagte ich bitter.


  Coco runzelte die Stirn und lächelte dann. »An das Vermögen meiner Familie komme ich im Augenblick nicht heran, aber ich habe etwas Geld. Alle meine Geschwister und ich hatten Bankkonten und Sparbücher.«


  Ich seufzte erleichtert auf. Als Bankräuber hätte ich sicherlich eine schlechte Figur gemacht, und außerdem war das nicht meine Art, zu Geld zu kommen.


  »Cohen wird Don nach London bringen«, sagte Coco. »Ich will aber noch nicht zurück. Wir sollten ein paar Tage Urlaub machen, Dorian.«


  »Ski fahren?«


  »Vielleicht«, meinte sie nachdenklich.
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  Nach einer Zwischenlandung in Paris, bei der George Arnods Freundin Amata Verdier zugestiegen war, flog die Privatmaschine nun in 9000 Meter Höhe in Richtung Nizza.


  Arnods ohnedies miserable Laune hatte sich noch verschlechtert, als er feststellte, daß Amata einen Ozelotmantel trug.


  »In Nizza ist es 22 Grad warm. Mit dem Mantel machst du dich lächerlich.«


  Amata kümmerte sein Einwand nicht. »Du hast ja eine prächtige Laune, mein Lieber. Hat eines deiner geliebten Pferde einen Furz gelassen?«


  George brummte etwas Unverständliches. Andere Frauen waren verrückt nach kostbarem Schmuck, doch Amata flog auf Pelze. Es fehlte gerade noch, daß sie sich ein Nachthemd aus irgendeinem kostbaren Fell anfertigen ließ.


  Der Butler servierte George Cola mit Bacardi und Amata ein Glas Champagner.


  »Jetzt kenne ich dich seit drei Jahren, George«, sagte sie und hob ihr Glas, »aber manchmal kommst du mir wie ein Fremder vor.«


  Er versuchte, seinen Mißmut zu verdrängen. Amata war klein und zierlich, mit hübschen Kurven an den passenden Stellen, und ihre Löwenmähne war sorgfältig gepflegt. Sie stammte aus einer einflußreichen Familie und war berüchtigt für ihre gelegentlich recht vulgäre Ausdrucksweise.


  »Was meinst du damit?«


  »Dieses Match ist doch eine ausgemachte Schnapsidee. Etwas für Kinder, nur – du wirst demnächst 32. Zeman hat dich nach dem Sieg von Capricorn im Arc überrumpelt. Du warst zu feige, um deinen Capricorn gegen Halloween antreten zu lassen. Und als er den Vorschlag mit dem Zweikampfrennen einem Reporter von Paris-Turf erzählte, warst du so wütend, daß du darauf eingegangen bist.«


  »Das hast du mir schon mindestens hundert Mal vorgeworfen«, knurrte George.


  Dabei hatte sie nicht ganz unrecht. Zeman und er hatten je eine Million Franc gesetzt. Der Sieger bekam die volle Summe. Damit war das Match eine Sensation in Turfkreisen, und auch die Regenbogenpresse hatte sich mit Vergnügen darauf gestürzt.


  »Hast du diese Art von Reklame wirklich nötig, Cherie?«


  »Verdammt, du weiß genau, daß Zeman mich überrascht hat. Mit diesem Scheißkerl wollte ich nie mehr etwas zu tun haben. Aber jetzt ist es zu spät. Ziehe ich Capricorn zurück, so wird das als Feigheit ausgelegt.«


  »Ich habe …«


  Plötzlich war ein seltsames Motorengeräusch zu hören, das wie das Wiehern eines Pferdes klang. Dann war es still. Beide Motoren waren ausgefallen.


  Das Flugzeug verlor rasend schnell an Höhe. George flog das Glas aus der Hand. Er stand auf, konnte aber das Gleichgewicht nicht halten und fiel neben Amata auf den Sitz. Alles drehte sich vor seinen Augen. Die Maschine raste fast senkrecht dem Erdboden entgegen.


  Der Himmel war stahlblau, nur eine Wolke war zu sehen, die langsam die Form eines galoppierenden Pferdes annahm.


  »Wir stürzen ab«, keuchte George und rappelte sich hoch.


  Dann war das höhnische Kichern in der Kabine zu hören, das George nur zu gut kannte. Das ist das Ende. Er wurde zurück auf den Sitz geschleudert. Amata kreischte hysterisch.


  Sekunden später sprangen die Motoren wieder an. Der Pilot korrigierte langsam den Kurs, fing den Sturzflug ab und zog die Maschine in die Höhe.


  Wutentbrannt stürmte George in das Cockpit. Der Pilot konnte sich das kurze Aussetzen der Motoren nicht erklären. Doch George wußte, daß sein unbekannter Gegner dahintersteckte.


  Er war noch immer leichenblaß, als das kleine Flugzeug in Nizza landete. Als er zusammen mit Amata das Flughafengebäude betrat, stürzte sich ein Rudel Reporter auf sie.


  »Stimmt es, daß Sie Capricorn zurückziehen wollen?«


  »Wie stehen Sie zu Günter Zeman?«


  »Ist Ihr Pferd in Ordnung?«


  »Zeman hat erklärt, daß sein Pferd mit zehn Längen gewinnen wird. Was sagen Sie dazu?«


  »Alle Ihre Fragen wird mein Trainer beantworten«, brummte George und ergriff Amatas rechten Arm.


  Im Blitzlichtfeuer schritten sie auf einen schwarzen Rolls-Royce zu, der sie nach Cagnes-sur-Mer bringen sollte.


  [image: ]



  Obwohl sie nur durchschnittliche Hexenkräfte besaß, hatte Sandra Thornton sich ein respektables magisches Wessen angeeignet. Andernfalls wäre sie auch kaum von den berühmtesten und wichtigsten Dämonensippen als Lehrerin engagiert worden.


  Ihre besondere Liebe hatte seit je der Kristallomantie gegolten, die sie perfekt beherrschte. Mit Hilfe einer Kristallkugel oder eines speziellen Spiegels konnte sie in Kontakt mit anderen Hexen treten oder Personen beobachten.


  Skarabäus Toth hatte ihr Cocos Schlüsselbund und ihren Paß gegeben. Mit Hilfe dieser Gegenstände war es für Sandra äußerst einfach, Coco zu verfolgen. Sie hatte die junge Hexe nicht aus den Augen gelassen, seit sie in Wien angekommen war.


  Der handgroße Spiegel stand auf dem Tisch in einem Zimmer im Hotel Kaiserkrone. Sandra beobachtete, wie Coco in einer Bankfiliale einen größeren Geldbetrag abhob. Danach fuhren sie und Hunter in ein großes Warenhaus in der Innenstadt. Bald würden beide im Hotel eintreffen, dann wollte Sandra ihnen die Stimmung verderben …
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  Ich warf die beiden Koffer auf das Bett. Donald Chapman hockte auf einem Kopfkissen und grinste. »Ihr habt euch verdammt lange Zeit gelassen. Ich habe mich ziemlich gelangweilt.«


  »Das wird sich bald ändern«, meinte Coco, »wenn unser Freund Marvin Cohen eintrifft.«


  Don verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Marvin Cohens oft unverständlicher Ärger richtete sich häufig auf Chapman, doch auch Phillip und vor allem Miß Pickford waren vor seinen Beleidigungen nicht sicher.


  Ich steckte mir eben eine Player's an, als ein seltsames Knirschen zu hören war. Ich fuhr herum und riß eine gnostische Gemme aus der Rocktasche.


  Auf einem der Koffer lag ein Schlüsselbund, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Die Schlüssel bogen sich, als wären sie Würmer.


  »Das sind meine Schlüssel«, stellte Coco fest. »Toth hat sie mir abgenommen.«


  Die Schlüssel krochen wie ein Tausendfüßler über die Koffer und fielen völlig zerbogen und unbrauchbar zu Boden.


  »Ein seltsamer Scherz«, brummte ich ungehalten.


  Für einen Augenblick war das Zimmer in ein grelles Licht getaucht, und ich schloß geblendet die Augen. Als ich sie Augen wieder aufschlug, herrschte ein geisterhaftes Flimmern. Durch eines der geschlossenen Fenster flog ein österreichischer Paß herein und raste auf Coco zu, die mit beiden Händen einen Gegenzauber anwandte.


  Der Paß blieb in der Luft hängen, dann klappte ihn eine unsichtbare Hand auf. Eine Seite wurde umgeblättert. Neugierig trat ich einen Schritt näher. Ich hob die Gemme hoch, doch die erhoffte Wirkung blieb aus. Auf der dritten Seite war Cocos Bild aufgeklebt. Es sah völlig normal aus. Doch plötzlich änderte sich das Foto. Es erwachte zum Leben. Cocos Augen bewegten sich ängstlich. Ihr Mund öffnete sich, und wir hörten einen durchdringenden Schrei. Knöcherne Hände schlossen sich um Cocos Hals.


  Fasziniert blickte ich das Bild an.


  Das Gesicht verzerrte sich, und deutlich war ein Röcheln zu hören, das aus dem Paß drang. Cocos Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Dann sah ihr Gesicht auf dem Foto wieder natürlich aus. Der Paß fiel zu Boden, und ich bückte mich und hob ihn auf. Ich schlug die Seite drei auf und hielt unwillkürlich den Atem an. Coco warf einen Blick auf das Foto und wurde bleich. Deutlich waren auf dem Farbbild die Würgemale an ihrem Hals zu erkennen.


  »Wer steckt hinter diesem faulen Zauber?«


  Sie faßte sich wieder. »Keine Ahnung. Wir müssen das Zimmer mit Dämonenbannern absichern.«


  Ich hatte in einem kleinen Geschäft einige magische Gegenstände gekauft, die uns vielleicht schützen konnten.


  Ein paar Minuten später läutete das Telefon. Es war die Rezeption.


  »Ein Marvin Cohen möchte Sie sprechen, Mr. Hunter.«


  »Er soll heraufkommen.«


  Ich öffnete die Zimmertür und hielt eine der gnostischen Gemmen in der Hand. Der Aufzug hielt, und Marvin Cohen trat heraus. Seine braunen Augen funkelten mich böse an, und sein schwarzes Haar war verklebt und zerrauft. Er verzog den Mund zu einem freudlosen Grinsen, als er auf mich zuschritt.


  »Du siehst alles andere als erholt aus, Hunter«, grunzte er und musterte mich. »Hast wohl ein paar Kilo abgenommen, was?«


  Er schlüpfte aus seinem zerdrückten Mantel, stapfte an mir vorbei ins Zimmer und streifte Don mit einem kurzen Blick. »Der verdammte Gartenzwerg lebt also noch immer.«


  Der Puppenmann reagierte nicht, er war von Cohen weitaus bösere Späße gewohnt.


  »Und Coco ist schön wie immer«, sagte Cohen zynisch und ließ sich einfach auf einen Stuhl fallen. »Ein wenig bleich siehst du aus, Mädchen. Was soll das seltsame Halstuch? Hat dich ein Vampir angeknabbert?«


  »Du wirst dich nie ändern«, meinte sie.


  Als ich mich bei ihm für die Bemühungen bedankte, schnaufte er nur verächtlich. »Sag schon – was war in Albanien los?«


  Ich gab ihm einen Bericht, während Coco Getränke beim Zimmerservice bestellte.


  »Schade, daß ich nicht dabei war«, brummte er, als ich meine Erzählungen beendet hatte. »Aber in London warten ja schon neue Probleme auf uns.«


  »Don hat mir schon davon erzählt.«


  »Der Geldhahn ist abgedreht. Victor Shapiro, dieses Superarschloch, ist nun für unsere Abteilung zuständig. Du kennst ihn ja selbst, Hunter. Er hat für Dämonenbekämpfung nichts übrig. Unsere finanzielle Lage ist alles andere als rosig, man kann sie ruhig als katastrophal bezeichnen.«


  »Victor Shapiro«, knurrte ich angewidert. »Ich werde ihn nicht in Ruhe lassen, das verspreche ich dir.«


  »Ich fürchte, da wirst du dir deine Zähne ausbeißen, Hunter. Unsere Abteilung wird sicherlich aufgelöst, der Secret Service will von uns nichts wissen. Wir müssen Trevor Sullivan finden.«


  »Hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte?«


  Cohen schüttelte den Kopf. »Shapiro schweigt sich aus. Ich werde langsam aufbrechen, um neun Uhr geht meine Maschine nach London.«


  Ehrlich gesagt war ich erleichtert, als ich Marvin Cohen ins Taxi steigen sah, das ihn zum Flughafen Wien-Schwechat bringen sollte. Er trug Don Chapman in einem Spezialkoffer bei sich. Als erste Hilfe hatte ich den beiden von Cocos Geld zwanzigtausend Schilling gegeben. Marvin war ein tüchtiger Mitarbeiter, aber für meinen Geschmack zu brutal.


  Coco hängte sich bei mir ein. »Jetzt gönnen wir uns ein paar schöne Stunden, Rian.« Sie hatte sich in einen schwarzen Hosenanzug gekleidet. Darüber trug sie einen dünnen Rollkragenpullover, der ihre Würgemale bedeckte. Es war endlos lange her, daß sie mich Rian genannt hatte. »Keine Angst, es wird schon alles gut werden«, meinte sie, als wir die schummrige Hotelbar betraten.


  Auf den Hockern saßen ein halbes Dutzend junger Frauen und Männer, die schon ziemlich angesäuselt waren und sich lautstark unterhielten. Ich bestellte zwei Campari. Einer der Männer, er konnte nicht viel älter als fünfundzwanzig sein, hob den Kopf und stierte Coco an. Sein brünettes Haar war schulterlang, und sein Gesicht wirkte feminin.


  »Sieh mal einer an«, sagte er mit lauter Stimme, »diese schwarzhaarige Puppe kenne ich doch.«


  Coco tat, als würde sie ihn nicht bemerken.


  »Das ist doch die Schwester von Lydia Zamis!«


  Nun blickte Coco ihn an.


  »Hallo, Süße. Lange nicht mehr gesehen, was?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal getroffen zu haben«, sagte sie kühl.


  Der Kerl glitt vom Hocker und kam wankend auf Coco zu. Mich beachtete er nicht. Ich ballte meine rechte Hand, um dem Burschen eine zu verpassen, überlegte es mir aber anders. Dieser besoffene Armleuchter sollte uns nicht den Abend verderben.


  »Wir haben uns auf einer Party bei den Lexas' kennengelernt«, lallte er mit schwerer Zunge. »Dort ging es hoch her. Deine Schwester war eine tolle Biene. Tut mir leid, daß sie tot ist.«


  Coco nickte schwach.


  »Ich bin Elmar Langer, kannst du dich denn nicht erinnern?«


  »Nur undeutlich. Bei den Lexas' habe ich alle möglichen Leute kennengelernt.«


  »Wir fliegen diese Nacht noch nach Nizza. In der Maschine sind noch ein paar Plätze frei. Willst du nicht mitfliegen? Du kannst deinen grimmig dreinblickenden Freund mit dem Schnauzbart mitnehmen.«


  »Wir haben anderes vor, Elmar.«


  »Du kannst es dir noch überlegen. Das Flugzeug gehört Günter Zeman. An ihn kannst du dich doch erinnern?«


  Coco nickte.


  Elmar tätschelte flüchtig ihre Schulter, dann grinste er mich blöde an und kehrte zu seinen Freunden zurück.


  Wir tranken unsere Gläser aus und gingen ins angeschlossene Restaurant.


  »Ich kann mich an diesen Elmar Langer nicht erinnern«, sagte Coco, als wir Platz nahmen und uns ein Kellner die Speisekarten reichte.


  »Lexas«, sagte ich nachdenklich. »Das ist doch eine Wiener Dämonensippe?«


  Coco nickte. »Möglich, daß ich Elmar dort irgendwann kennengelernt habe. Manchmal habe ich das Gefühl, mein Gedächtnis spielt mir einen Streich.«


  »Günter Zeman ist mir bekannt. Ich habe ihn ein paar Mal in London getroffen. Ein dämlicher Playboy, der vor ein paar Jahren ein gewaltiges Vermögen von seiner Mutter geerbt hat, das er nun zu verprassen versucht. Im Augenblick ist er mit einer bekannten Schauspielerin zusammen, deren beste Tage vorüber sind. Er hat auch einen Rennstall, aber von Pferden versteht er nicht viel.«


  »Woher weißt du das?«


  »Vor ein paar Jahren schrieb ich für eine englische Zeitschrift eine Serie über bekannte Persönlichkeiten im Galoppsport. Die meisten sind mit Leib und Seele dabei, sie lieben ihre Pferde. Dieser Zeman ist da ganz anders. Sein Sachwissen ist minimal. Aber sprechen wir über andere Dinge.«


  Wir bestellten, und langsam änderte sich unsere Stimmung. Das Essen war hervorragend, und mir schmeckte sogar der Wein. Unsere Laune besserte sich von Minute zu Minute. Der stimmungsvolle Speisesaal, die Kerzen auf den Tischen, der unauffällige, hervorragende Service, dies alles rief in mir eine glückliche Stimmung hervor.


  Ich genoß Cocos Nähe, die ich so lange vermißt hatte. Wir schoben alle trüben Gedanken zur Seite und dachten nicht mehr an Dämonen und die Schwarze Familie und die Gefahren, die uns sicherlich erwarteten. Nur der Augenblick existierte.


  Ich bestellte noch eine Flasche Wein, und wir sahen uns im Kerzenschein wie ein jung verliebtes Paar an. Mein Verlangen nach Coco wurde übermächtig, und aus ihren Bewegungen und Blicken schloß ich, daß es ihr nicht anders ging.


  »Laß uns gehen«, flüsterte sie.


  Ich hielt ihre Hand, als wir kurz nach zehn Uhr unser Zimmer betraten. Coco glitt in meine Arme, und ich spürte ihre heißen Lippen. Das Zimmer wurde nur von der Straßenbeleuchtung erhellt. Coco zog mich zum Bett hin. Sie löste mit einem Griff die Nadeln in ihrem Haar, und die glatten Strähnen flossen wie ein Schleier über ihre nackten Schultern. Ihre dunkelgrünen Augen leuchteten.


  »Ich habe dich vermißt«, flüsterte ich.


  Wieder küßte ich sie. Sie war nackt bis auf das Halstuch, das die Würgemale verhüllte. Ich bedeckte ihren Körper mit Küssen, dann vergrub ich mein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Eine unendliche Zärtlichkeit ging von ihr aus.


  »Ich will ein Kind von dir«, hauchte sie fast unhörbar. »Wir werden es bekommen. Ich ersehne mir nichts mehr als dies.«


  Ich achtete nicht auf ihre Worte. Unsere Körper verschmolzen, wurden eins – und dann versank die Welt um uns herum …
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  Sandra Thornton hatte ihr Zimmer nicht verlassen. Doch sie war nicht untätig gewesen. Nun verfolgte sie jede von Cocos Bewegungen.


  Über das Zusammentreffen mit Elmar Langer hatte sie sich köstlich amüsiert. Natürlich hatte Coco sich nicht an ihn erinnert – sie hatte ihn ja nie zuvor gesehen. Es war auch kein Zufall, daß sich Langer und seine Freunde gerade in der Hotelbar aufhielten.


  In Wirklichkeit war es Sandra gewesen, die Langer vor vielen Jahren auf einer Lexas-Party kennengelernt hatte. Innerhalb der Schwarzen Familie war Sandras Vorliebe für junge Männer bekannt, und sie ließ sich auch durchaus mit Sterblichen ein. Eine Zeitlang war Elmar Langer ihr Spielzeug gewesen. Sie hatte ihn verhext, und er war ihr blindlings ergeben.


  Sandra wollte, daß Coco nach Nizza flog.


  Ihr Gesicht verzog sich vor Ekel, als Coco und Dorian ins Bett krochen und sich liebten. Empört blickte sie den Zauberspiegel an. »Dieses mißratene Geschöpf«, zischte sie ergrimmt. »So eine Schande. Von Asmodi wollte sie kein Kind empfangen, und von diesem Bastard Dorian Hunter wünscht sie sich eines.«


  Sie konnte den Anblick des sich liebenden Paares nicht länger ertragen. Wütend bewegte sie die rechte Hand, und das Bild im Spiegel erlosch. Sie stand auf und blieb vor dem Fenster stehen. Nachdenklich blickte über die verschneite Ringstraße und sah den vorbeifahrenden Autos nach.
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  Ich erwachte wie aus einem Traum. Coco schmiegte sich an mich. Unsere Körper waren erhitzt, und wir waren glücklich, entspannt und ein wenig müde.


  »Was hältst du von einer Flasche Champagner zur Feier des Tages?«


  »Eine gute Idee.« Sie küßte mich zärtlich auf die Lippen.


  Ich wälzte mich im Bett herum und griff nach dem Telefon. »Eine Flasche Bollinger NV und zwei Gläser auf Zimmer 245.« Dann drehte ich das Licht an, sammelte unsere am Boden liegenden Kleider ein und warf sie auf einen Stuhl. Aus einem Koffer holte ich einen Bademantel. »Solltest du dich nicht lieber zudecken? Oder willst du, daß der Kellner über dich herfällt?«


  Sie griff nach der Decke. Da verzerrte sich ihr Gesicht. Sie schloß die Augen und wand sich stöhnend hin und her.


  An der Tür wurde geklopft.


  »Nicht öffnen!« keuchte Coco.


  Das Klopfen wurde lauter. Sicherheitshalber holte ich eine Gemme hervor und trat in den kleinen Vorraum. Am Türstock hatte ich zwei Dämonenbanner befestigt.


  »Schick ihn fort!« rief mir Coco flehend zu.


  Einen Augenblick zögerte ich, dann drehte ich den Schlüssel um und riß die Tür auf. Coco heulte schmerzgepeinigt auf. Vor mir stand der Zimmerkellner, ein junger Bursche, der in der rechten Hand ein Tablett hielt, auf dem ein Sektkübel und zwei Gläser standen. Das Gesicht des Kellners war unnatürlich bleich, und eine unerklärliche Kälte ging von der Gestalt aus.


  »Was ist?«


  Der Kellner stand wie versteinert da. Schemenhaft erkannte ich ein schwarzes Etwas, eine Art Schatten, der ihn einhüllte. Die Eiseskälte verstärkte sich.


  Ich verließ das gesicherte Zimmer nicht, doch ich warf dem erstarrten Kellner die Kette mit der Gemme um den Hals. Der unheimliche schwarze Schatten krümmte sich zusammen, und ein zischendes Geräusch war zu hören.


  Coco schrie wieder.


  Das schwarze Gebilde umschloß noch immer den Körper des Mannes, doch die Gemme schien ihm nicht zu behagen. Kurz entschlossen löste ich einen Dämonenbanner vom Türstock und schleuderte ihn auf den zuckenden Schatten. Eine Dampfwolke schoß zur Decke, dann löste sich das Etwas zögernd vom Kellner und verschwand.


  Ich hob den Dämonenbanner auf. Der Bursche stand noch immer wie eine Statue vor mir. Langsam trat ich einen Schritt vor und berührte seine Wange. Sie war eiskalt. Mit dem Dämonenbanner strich ich über das Gesicht des Mannes. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Sein rechter Arm bewegte sich leicht. Ich griff nach dem Tablett, und mit Mühe konnte ich es an mich ziehen.


  Ich kehrte ins Zimmer zurück. Coco krümmte sich vor Schmerzen. Sie riß sich das Halstuch herunter, und die Würgemale schwollen an. Ich stellte das Tablett auf den Tisch und blieb neben dem Bett stehen. Rasch ließ ich den Dämonenbanner über ihrem Kopf kreisen, und allmählich beruhigte sie sich. Ihr Körper war schweißbedeckt. Sie atmete röchelnd. Die Würgemale sahen entsetzlich aus.


  Ich warf einen Blick in den Gang. Der Kellner wankte wie ein Betrunkener hin und her. Mit der linken Hand klammerte er sich am Türstock fest, dann fiel er wie in Zeitlupe zu Boden.


  Ich kniete neben ihm nieder und wälzte ihn auf den Rücken. Sein Körper fühlte sich noch immer eisig an, doch er lebte. Die Nasenflügel bewegten sich leicht. Ich löste die Gemme von seinem Hals.


  Coco setzte sich auf und blickte mich verwirrt an. »Was ist geschehen?« Sie betastete mit beiden Händen ihren Hals.


  Ich griff nach dem Telefon. »Wir brauchen einen Arzt. Der Kellner ist zusammengebrochen.« Ich nannte die Zimmernummer.


  Coco sprang aus dem Bett und lief ins Badezimmer.


  »Hast du Schmerzen?« erkundigte ich mich.


  »Nein, aber mein Hals sieht entsetzlich aus. Was ist passiert?«


  »Ich fürchte, daß dich der Geist der untoten Agnes Houlkmann noch immer verfolgt.«


  Im Gang hörte ich Schritte. Zwei Hotelangestellte kamen und kümmerten sich um den bewußtlosen Kellner. Ich berichtete, was geschehen war. »Sie müssen einen Arzt verständigen.«


  »Das werden wir tun.« Sie hoben den Bewußtlosen hoch, und ich schloß die Tür. Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an und blieb neben Coco stehen, die noch immer die Würgemale betastete. Sie waren schwarz und blutunterlaufen.


  »Da war etwas«, sagte sie leise. »Irgend etwas wollte nach mir greifen, doch es konnte nicht ins Zimmer gelangen.«


  Ich erzählte ihr den merkwürdigen Vorfall mit dem Kellner.


  »Ein schwarzes Etwas?« fragte sie. »Kannst du es näher beschreiben?«


  »Es war ein zuckender Schatten, der pechschwarz war und halb durchscheinend. Ich hatte den Eindruck, daß er dem Kellner die Körperwärme und Lebensenergie entzog. Hätte ich nicht eingegriffen, dann wäre der arme Kerl jetzt wahrscheinlich tot.«


  »Ich verstehe das alles nicht. Zuerst der Vorfall mit den Schlüsseln, dann die Veränderung meines Paßbildes, und nun dieser Angriff. Es ist besser, wenn wir Wien verlassen. Hier ist es zu gefährlich.«


  »Es ist kurz vor Mitternacht«, stellte ich fest.


  Coco runzelte die Stirn. Die Schwellung war wieder zurückgegangen, doch noch immer waren die Male zu sehen. »Wir könnten mit Elmar Langer nach Nizza fliegen.«


  »Das riecht nach einer Falle, wenn du mich fragst«, brummte ich und warf die Zigarette in die Kloschüssel. »Diesem Elmar Langer ist nicht zu trauen. Und was hat dieser Schatten zu bedeuten?«


  »Es ist nicht der Geist Agnes Houlkmanns. Ich fürchte, daß irgend etwas aus dem Spiegelkabinett auf mich übergesprungen ist.«


  »Dieses Etwas wird dich überall finden, Coco.«


  Sie zuckte die Achseln.


  Ich war noch immer nicht überzeugt, doch Coco ließ sich nicht von ihrer Idee abbringen. Sie rief in der Hotelbar an und unterhielt sich kurz mit Elmar Langer. Verärgert öffnete ich die Flasche und schenkte die Gläser voll. Der schöne Abend war verdorben.


  Coco legte auf. »Alles in Ordnung. In einer Stunde fahren sie zum Flughafen.«


  Ich reichte ihr ein Glas. »Hoffentlich ist deine Entscheidung richtig.«


  Sie nahm abermals den Hörer ab und wählte die Nummer von Skarabäus Toth. Aber der Apparat war auf Kundendienst geschaltet.
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  Günter Zeman begrüßte uns gönnerhaft. Coco kannte er nur sehr flüchtig, irgendwann einmal hatte er ein paar Worte mit ihr auf einer Party gewechselt und sie zu verführen versucht, doch sie hatte seinen Annäherungsversuch ignoriert.


  Mich hatte er ebenfalls sofort erkannt. »Lange nicht mehr gesehen, Hunter«, sagte er breit grinsend. »Eigentlich sollte ich böse auf Sie sein. In Ihrer Artikelserie bin ich nicht gerade gut davongekommen. Wie haben Sie mich doch gleich bezeichnet? Als neureichen Emporkömmling, der ein Vollblut nicht von einem Ackergaul unterscheiden kann.«


  Er kicherte.


  Zeman sah sehr gut aus, und er war sich seiner Wirkung auf Frauen nur zu bewußt, denn die meisten waren von ihm hingerissen. Er war in meiner Größe, breitschultrig und mit schmalen Hüften. Sein weißblondes Haar lag wie eine Kappe an seinem Kopf, sein Gesicht war tiefbraun und die Augen stahlblau.


  »Ich bin nicht nachtragend, Hunter. In der Zwischenzeit habe ich einiges gelernt. Jetzt trifft Ihre Behauptung nicht mehr zu.«


  Zeman stellte uns seine derzeitige Freundin vor, Nicole Brunet, die berühmte Schauspielerin, die aber seit drei Jahren keinen Film mehr gedreht hatte. Ihr Schmollmündchen und die unschuldigen blauen Augen, dazu ihre kurvenreiche Figur waren ihr Markenzeichen gewesen. Ihr Gesicht wirkte verlebt, dies konnte auch das reichlich aufgetragene Make-up nicht verbergen, und um die Hüften hatte sie Fett angesetzt.


  Die Namen der anderen aus seiner Clique merkte ich mir nicht. Es waren die üblichen eingebildeten Affen, die sich um einen Playboy wie Günter Zeman scharten. Die Mädchen waren blutjung, bildhübsch und dumm. Mein alter Freund Jeff Parker umgab sich auch oft mit solchen Parasiten. Ein Flug mit diesen dämlichen Gestalten würde alles andere als ein Vergnügen sein.


  Ich wechselte mit Coco einen raschen Blick, und sie verzog den Mund. Anscheinend dämmerte ihr, daß es alles andere als eine gute Idee gewesen war, sich der Gruppe anzuschließen.


  Zehn Minuten später tranken wir alle Brüderschaft, und dabei gab es die üblichen Küßchen und Umarmungen. Ursprünglich hatte ich mit dem Mercedes zum Flughafen fahren wollen, doch nach ein paar Drinks konnte ich kaum noch gerade stehen.


  Die Fahrt erlebte ich wie in Trance. Als wir das Flughafengebäude betraten, ging es mir wieder etwas besser. Nur undeutlich bekam ich die Paßkontrolle mit, dann fuhren wir zu einer grünweiß gestrichenen Fokker. Grünweiß, das waren die Rennfarben von Günter Zeman, wie ich mich undeutlich erinnerte.


  Coco hockte neben mir. Sie sah ziemlich groggy aus.


  »Irgend etwas Verdächtiges bemerkt?« fragte ich mit schwerer Zunge.


  »Elmar Langer scheint von einem Dämon beeinflußt zu sein«, flüsterte sie mir zu. »Ich habe versucht, ihn zu hypnotisieren, aber es ist mir nicht gelungen. Die anderen scheinen in Ordnung zu sein.«


  Unendlich langsam stieg ich die Gangway hoch. Jeff Parkers Flieger war ebenfalls hervorragend ausgestattet, doch er wäre vor Neid erblaßt, hätte er diese Maschine gesehen.


  Wir ließen uns in einem Salon nieder, der einem alten englischen Pub nachempfunden war. Zeman hatte es mit dem Start nicht sehr eilig. Eine bildhübsche Stewardeß erkundigte sich nach unseren Wünschen. Ich bestellte Kaffee und ein paar Sandwiches, was mir spöttische Bemerkungen eintrug.


  Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung. Die Mädchen standen um die hufeisenförmige Bar herum und schnatterten wie Gänse. Coco unterhielt sich mit Nicole Brunet.


  Ich schlang drei Sandwiches hinunter. Nach der dritten Tasse Kaffee fühlte ich mich wieder als Mensch. Nun fiel mir auf, daß mich eine der Frauen immer wieder anblickte. Ihr weizenblondes Haar war hüftlang, das Gesicht mit den bernsteinfarbenen Augen wirkte überaus anziehend. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Bluse, die halb offenstand und mehr als nur die Ansätze ihrer festen Brüste freigab. Der schwarze Rock betonte ihre langen Beine.


  Ich versuchte, mich an ihren Namen zu erinnern. Katja Leiner.


  Der Pilot begrüßte uns freundlich und teilte uns mit, daß wir in zehn Minuten starten würden. Die Stewardeß räumte die Gläser fort.


  Kaum war die Maschine in der Luft, kehrten die Fluggäste an die Bar zurück.


  »Fühlst du dich besser, Dorian?« erkundigte sich Zeman.


  »Es geht.«


  »Was treibst du beruflich?«


  »Ich arbeite an einem Buch.«


  »Für den Rennsport interessierst du dich nicht mehr?«


  »Ehrlich gesagt habe ich mich nie sonderlich damit beschäftigt. Aber es gibt wohl keinen Engländer, der nicht die wichtigsten Rennen verfolgt. Die Presse ist schließlich voll davon.«


  »Um einen vernichtenden Report über mich zu schreiben, hat es aber gereicht, wie?«


  Ich grinste. »Du sollst eine Superstute haben, Günter.«


  »Das kann man wohl sagen. Halloween ist bisher ungeschlagen. Vergangenes Jahr gewann sie die Oaks, die Eclipse Stakes und den Prix Vermaille. Ich bin sicher, daß sie auch den Arc gewonnen hätte, aber …« Er brach ab und sein Gesicht verdüsterte sich. Wütend schlug er mit der Faust auf die Theke. »Zwei Wochen vor dem Arc bekam sie Fieber. Sie weigerte sich zu fressen und nahm innerhalb weniger Tage mehr als fünfzig Kilo ab. Ein Start kam nicht in Frage. Sie hätte diesen verdammten Capricorn in Stücke zerrissen. Ich bin sicher, daß dieser verfluchte Arnod dahinter steckt. Er hatte Angst, gegen Halloween anzutreten, und hat dafür gesorgt, daß sie nicht starten kann. Aber am Sonntag werden wir es ihm zeigen. Da kommt es zu einem Zweikampfrennen unter gleichen Gewichtsbedingungen über 2000 Meter.«


  Jetzt erinnerte ich mich. Nach dem Arc waren die Zeitungen voll mit Berichten über dieses Match gewesen.


  »Deshalb fliegen wir nach Nizza. Das Rennen findet am Sonntag auf der Rennbahn von Cagnes-sur-Mer statt.«


  »Weshalb gerade auf dieser Provinzbahn?«


  »Es blieb keine andere Wahl. Vergangenes Jahr war die Saison vorüber, und die großen Rennbahnen werden erst im März geöffnet, da soll aber meine Stute bereits ins Gestüt, und dieser Teufelsrappen Capricorn soll als Deckhengst aufgestellt werden. Es wird für beide ihr letztes Rennen sein.«


  Ich rauchte eine Zigarette, und Zeman erging sich in wüsten Beschimpfungen gegen George Arnod und Capricorn.


  »Beruhige dich, Günter«, sagte Nicole Brunet. Das langhaarige blonde Nymphchen hatte sich unauffällig genähert. Nun lehnte sie neben mir an der Theke, und ihr linkes Bein drückte gegen meines. Ihr Interesse an mir war nicht zu übersehen. Sie warf mir einen Blick zu, der alles versprach.


  »Kennst du Günter schon lange?« Ihre Stimme war tief und sinnlich.


  »Ein paar Jahre, aber nur sehr flüchtig.« Ich drückte die Zigarette aus und wandte den Kopf. Coco hatte Katja fest im Blick. Das wunderte mich. Es paßte gar nicht zu ihr, eifersüchtig zu sein.


  Katja keuchte plötzlich auf. »Ich bekomme keine Luft«, stöhnte sie.


  Entsetzt blickte ich ihren Hals an, der wie von unsichtbaren Händen zusammengedrückt wurde. Sie japste nach Luft, und ihr Gesicht schwoll an. Mit beiden Händen klammerte sie sich an der Theke fest.


  Ich klopfte ihr auf die Schulter, und es war, als griffe ich in eine Eistruhe. Schemenhaft sah ich den schwarzen Schatten, der über ihren Hals glitt.


  »Was hast du, Katja?« fragte Nicole.


  Die Blondine röchelte. Ihre Augen traten hervor. Schweißperlen schimmerten auf ihrer Stirn.


  Um meinen Hals hingen zwei Dämonenbanner, und in der rechten Rocktasche steckte eine gnostische Gemme. Während ich sie hervorholte, kam Coco schwankend auf uns zu. Auch sie trug unter dem Rollkragenpullover Amulette. Ihr Gesicht war bleich, und ich merkte, daß auch sie nach Luft rang.


  Rasch strich ich mit der Gemme über Katjas Rücken, und die eisige Kälte, die von ihr ausging, ließ meine Hand gefühllos werden. Dann war Coco heran. Sie legte einen Arm um die Schulter des Mädchens; und mit der rechten Hand strich sie sanft über Katjas Hals.


  Deutlich sah ich den schwarzen Schatten, der über Katjas Rücken huschte. Ich hieb mit der Gemme nach dem unheimlichen Etwas. Knirschend löste sich der Schatten auf.


  »Ist schon gut«, sagte ich beruhigend. »Alles ist in Ordnung.«


  Katja zitterte am ganzen Leib. Sie atmete tief durch. Ich holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.


  »Danke«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich würde ersticken.«


  Alle redeten durcheinander und umringten Katja, deren Gesicht schneeweiß war. Der Glanz ihrer schönen Augen war erloschen.


  »Der Schatten verfolgt uns weiterhin«, sagte ich leise zu Coco. »Du hast Katja angesehen, und plötzlich bekam sie einen Erstickungsanfall.«


  Coco preßte die Lippen zusammen. »Zuerst dachte ich, ich hätte mich getäuscht. Aber dann merkte ich, daß der Schatten real war. Wir müssen dieses eisige Etwas vernichten.«


  »Aber wie?«


  Coco antwortete nicht.


  Katja Leiner lag halb auf einem Sitz. Sie lächelte schwach, war aber offensichtlich noch immer geschockt.


  Eine Viertelstunde später hatten die anderen den unliebsamen Zwischenfall vergessen. Ich jedoch ließ Katja nicht aus den Augen. Sie hatte wieder ihre normale Gesichtsfarbe und war vergnügt und ausgelassen wie die anderen. Nur Coco und ich waren verkrampft, doch wir bemühten uns, heiter zu sein, was uns aber nicht gelang.


  Es war noch dunkel, als das Flugzeug in Nizza landete. Die Einstiegsluke wurde geöffnet, und ein paar von Zemans Kumpanen verließen das Flugzeug.


  Zeman hielt uns zurück. »Ich habe eine Villa in der Nähe von Nizza gemietet. Selbstverständlich seid ihr meine Gäste.«


  »Aber wir wollen …«


  »Keine Widerrede. Wenn es euch nicht gefällt, dann könnt ihr euch später noch immer irgendwo ein Zimmer nehmen.«


  Wenig begeistert nahm ich die Einladung an. Wir schlüpften in die Mäntel und stiegen die Gangway hinunter. Ein Bus erwartete uns.


  Ich blieb auf der Treppe stehen. »Wo ist Katja?«


  »Sie ist mit mir hinausgegangen«, sagte einer der Männer.


  Kurz entschlossen drehte ich mich um und lief zurück ins Flugzeug. Neben dem pubartigen Salon gab es auch noch andere Räume, die mir Günter Zeman kurz gezeigt hatte.


  Die Stewardeß kam mir entgegen.


  »Haben Sie Katja gesehen?«


  »Die langhaarige Blondine?« fragte sie.


  Ich nickte ungeduldig.


  »Sie ist mit den anderen ausgestiegen.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Das verstehe ich nicht«, flüsterte ich. »Sie muß sich in Luft aufgelöst haben, denn draußen ist sie nicht.«


  Ich ging an ihr vorbei und öffnete die Tür zum Salon, der noch hell erleuchtet war. Aufmerksam blickte ich mich um. Der Salon war leer. Vorsichtig ging ich zur Bar, da fiel mein Blick auf den Boden. Ein paar Eiskristalle waren zu sehen.


  Vorsichtshalber holte ich die Gemme hervor und folgte den Spuren, die wie Schuhabdrücke aussahen und zur Toilette führten. Die Tür stand halb offen.


  Ich stieß einen Fluch aus, als ich die Eiseskälte spürte. Mit zwei Sprüngen stand ich vor der Toilette und riß die Tür auf. Die Wände waren mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Auf dem Boden hockte eine seltsam verkrümmte Gestalt, die aus Eiskristallen gebildet war und entfernt menschenähnlich aussah.


  Die Gemme ließ ich hin und her pendeln, dann trat ich einen Schritt vorwärts, zuckte aber sofort zurück, da ich die Kälte nicht ertragen konnte.


  Die Eiskristalle schmolzen langsam. Für einen Augenblick glaubte ich, Katjas schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen, dann ein Stück ihrer Bluse, und schließlich bildete sich ein tentakelartiger Arm, der nach mir griff. Ich schleuderte die Gemme auf das, was von Katja Leiner übriggeblieben war. Zischend breitete sich eine Dampfwolke aus, die aus der Toilette herausschoß.


  Rasch trat ich ein paar Schritte zurück. Der Dampf verzog sich. Die Wände waren eisfrei, und auch die Kristallspuren auf dem Teppich waren verschwunden.


  Ich betrat die Toilette und hob die eiskalte Gemme auf. An der rechten Wand klebten ein paar weizenblonde Haare. Ich kratzte sie ab und suchte nach weiteren Spuren, fand aber nichts. Die Gemme und die Haare steckte ich in die Rocktasche, dann betrat ich den Salon.


  Der Schatten, dieses unheimliche Etwas, hatte sich das erste Opfer geholt.


  Meine Hände zitterten, als ich mir einen Bourbon einschenkte. Ich kippte ihn hinunter und ballte die Hände. Dann schritt ich langsam zur Tür.


  »Hast du Katja gefunden?« fragte Günter Zeman.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie ist nicht draußen. Wir werden das Flugzeug durchsuchen, irgendwo muß sie doch stecken.«


  Ich schwieg weiterhin. Sie hätten mir ja doch nicht geglaubt.


  Der Tod Katja Leiners erschütterte mich. Das ganze Leben hatte noch vor ihr gelegen. Nun war sie tot, verschlungen von dem unheimlichen Wesen, das auch Coco nach dem Leben trachtete.


  Alle beteiligten sich an der Suche nach Katja Leiner – mit Ausnahme von Coco und mir. Wir hockten im Bus. Ich saß Coco gegenüber. Ein Streifenwagen fuhr über die Rollbahn.


  »Ist in der Zwischenzeit etwas Seltsames mit dir geschehen, Coco?«


  »Einen kurzen Augenblick war mir eiskalt, aber es dauerte nur wenige Sekunden.«


  Ich holte die langen blonden Haare hervor und reichte sie Coco. Sie wickelte sie um den rechten Zeigefinger und schloß die Augen. Ihr Gesicht war leer, und sie wirkte geistesabwesend.


  »Das sind Katjas Haare«, stellte sie fest. »Der eisige Schatten hat sie verschlungen. Sie ist tot.«


  Ich dachte nach. »Der Schlüssel muß im Spiegelkabinett des Grafen liegen. Was weißt du darüber?«


  »Er hat es mir nicht gezeigt. Er prahlte nur, daß unzählige Seelen von Opfern in den Spiegeln gefangen seien.«


  »Versuche dich zu erinnern. Jeder Hinweis könnte wichtig sein.«


  Coco schüttelte den Kopf. »Es geht nicht. Mein Hirn ist wie tot.«
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  Meist sah es wie ein normaler Mensch aus. Doch wenn seine Gier nach Blut übermächtig wurde, verwandelte es sich und wurde zu einem unheimlichen Geschöpf, wie es die Welt nie zuvor gesehen hatte.


  Es war ein Monster, das nur ein wahrhaft perverses Gehirn erdacht haben konnte. Sein Schöpfer war der unheimliche Wissenschaftler Johan Zaander, der in seinen Labors die schlimmsten Monstren gezüchtet hatte. Zaander war tot, doch einige seiner Geschöpfe lebten noch.


  Das Monstrum starrte gierig auf die Stallungen. Deutlich sah es den bewaffneten Posten, der an einer Zigarette sog. Das Verlangen nach Blut wurde übermächtig. Der Unheimliche keuchte und versuchte, sich zu beherrschen.


  Die Menschengestalt des Monstrums wurde durchscheinend und schrumpfte. Dieses fremdartige Zwitterwesen, das sich von Blut ernährte, war ein ganz spezieller Vampir. Es verabscheute Menschenblut, denn es war der Verbindung eines Vampirs mit einer Vollblutstute entsprungen.


  Sekunden später hockte es auf dem Fensterbrett des Stalls, die Gestalt kaum daumengroß – eine Mischung zwischen einem Pegasus und einem Zentauren. Auf dem Hals saß ein abscheulich geformter Vampirschädel. Das Ungeheuer flog geräuschlos durch das offene Fenster, landete auf dem Boden und trabte auf eine Box zu, in der eine dreijährige Stute schlief. Die obere Hälfte der Box stand offen.


  Die Stute schnaubte, als das winzige Geschöpf sich in ihre Mähne verkrallte. Sie wollte aufstehen und den Parasit abschütteln, doch da bissen die spitzen Zähne zu. Das Pferd verdrehte die Augen. Gierig saugte das Zwitterwesen das Blut auf. Die Flanken des Pferdes zitterten, während der Leib des Vampirs anschwoll. Schließlich war er so groß wie ein Pony, mit schwarzen Schwingen und einem blutverschmierten Maul.


  Halb ohnmächtig wankte das Monster in der Box hin und her, dann schrumpfte es langsam. Ein paar Minuten später war es wieder faustgroß, flog auf den Gang hinaus und huschte ins Freie.
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  Sandra Thornton hatte das Auftauchen des Schattens im Hotel voller Überraschung verfolgt. Dieser Angriff gehörte nicht zu ihrem Plan. Wenn er Coco und Dorian dazu gebracht hatte, nach Nizza zu fliegen, war es jedoch um so besser.


  Aber dieses geheimnisvolle Etwas jagte der Hexe Angst ein. Bevor Langer und seine Gäste das Hotel verließen, suchte sie sein Zimmer auf und gab ihm neue Anweisungen. Der Schatten war hinter Coco Zamis her, und das wollte sie ausnutzen.


  Später begab sie sich zu einer einsamen Höhle wenige Kilometer außerhalb von Wien, in der sich ein Tor der Dämonen befand. Sandra wußte das weitverzweigte Torsystem zu benutzen, wenn sie auch nicht wußte, wer es geschaffen hatte und wie es genau funktionierte. Sie durchschritt die Sperre und tauchte Sekunden später im Gewölbe eines halb zerfallenen Hauses in der Nähe von Peille auf. Sofort holte sie ihren Zauberspiegel hervor, doch ihre magischen Kräfte reichten nicht, um die weit entfernte Coco aufzuspüren.


  Sandra hatte Zeit. Coco würde erst in ein paar Stunden in Nizza eintreffen. In einem Bistro genehmigte sie sich einen Imbiß, trank ein Glas Landwein und überlegte. Dieser Schatten konnte eine unerwartete Hilfe sein. Sie trank noch ein Glas Wein und ließ sich anschließend von einem jungen Mann nach Nizza bringen. Er fuhr sie zur Villa, die Günter Zeman für seinen Aufenthalt gemietet hatte. Sie durchsuchte die Räume und traf ihre Vorbereitungen.


  Danach ließ sie sich zum Flughafen bringen. Sie grinste bösartig, als Zemans Fokker landete.


  Es dauerte endlos lange, bis sich Zeman und seine Clique bei der Zollkontrolle einfanden. Irgend etwas mußte geschehen sein. Die Hexe versteckte sich in einer verschwiegenen Ecke des Flughafens. Kurze Zeit später kam Elmar Langer zu ihr und berichtete ihr vom Verschwinden Katjas. Sandra erteilte ihm neue Befehle.
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  Ich saß mit Coco im Fond des protzigen Mercedes, den Günter Zeman lenkte. Neben ihm hockte seine Freundin, die in einen Halbschlummer gesunken war. Coco drängte sich an mich, auch sie war müde und sehnte sich nach Schlaf. Seltsamerweise fühlte ich mich ausgeruht, und auch Zeman schien nicht müde zu sein.


  »Weshalb bist du eigentlich nach Wien gekommen, Günter? Du lebst doch hauptsächlich in München und London.«


  »Es war geschäftlich«, antwortete er. »In der Klatschpresse werde ich noch immer als arbeitsscheuer Playboy hingestellt, aber das stimmt schon lange nicht mehr. Ich hatte geschäftlich in München zu tun, dann waren drei Tage Aufenthalt in Wien eingeplant. Außerdem wollte ich einige Freunde besuchen.«


  »Wann hast du diesen Entschluß gefaßt, nach Nizza zu fliegen?«


  »Vor ein paar Wochen.«


  »Weshalb habt ihr euch gerade im Hotel Kaiserkrone getroffen?«


  »Das war Elmars Idee. Ich wohnte bei Freunden in Währing. Irgendwo mußten wir uns ja treffen, und er schlug das Hotel vor.«


  »Wann war das?«


  »So gegen drei Uhr. Ist das so wichtig?«


  Ich antwortete nicht. Vielleicht war alles tatsächlich nur ein Zufall, aber ich wollte diesen Elmar Langer im Auge behalten.


  Es dämmerte, als wir Villefranche erreichten. Die Villa, die Zeman gemietet hatte, lag auf einem kleinen Hügel mit Blick aufs Meer.


  Die anderen aus Zemans Clique trafen nach uns ein. Zeman zeigte uns einige der Räume. Ein Butler brachte Coco und mich in ein verschwenderisch eingerichtetes Zimmer. Ich sah mich um, während Coco aus den Kleidern schlüpfte. Sie verschwand für ein paar Minuten im Badezimmer und ging anschließend sofort ins Bett. Sekunden später war sie eingeschlafen.


  Ich zog die schweren Vorhänge vor die drei Fenster, malte mit Kreide einen Drudenfuß auf die Türschwelle und verließ das Zimmer. Der Gang war hell erleuchtet. Langsam schritt ich die Stufen zur Halle hinunter.


  Zeman stand vor einem der geöffneten Fenster. In der rechten Hand hielt er ein Glas und starrte über das Meer. Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Du kannst auch nicht schlafen, was?«


  Auf einem Tischchen standen einige Flaschen. Ich schenkte mir einen Bourbon ein und blieb neben Zeman stehen.


  Nur das Klirren der Eisstücke in unseren Gläsern war zu hören.


  Langsam ging die Sonne auf.
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  Coco schlief tief. Doch nach ein paar Minuten begann sie sich unruhig zu bewegen. Ein leiser Singsang war zu hören, der aus dem mannshohen Barockspiegel kam.


  »Kleine Hexe, schlafe, schlafe«, flüsterte eine sanfte Stimme.


  Coco wälzte sich herum.


  »Zähl die Wölfe, nicht die Schafe.«


  Vorsichtig wurde die Tür geöffnet. Elmar Langer wischte den Drudenfuß mit einem Taschentuch weg, dann huschte er auf das Bett zu. Es war dunkel, und nur Cocos Atem war zu hören.


  »Denk an Schlangen, Würmer, Unken, bis du in den Schlaf gesunken.«


  Elmar Langer blieb vor dem Bett stehen. Cocos Atem ging plötzlich seltsam rasselnd.


  Aus dem Spiegel sang die weibliche Stimme weiter. »Träum von Hexen und Dämonen, Kind, die von dir Geschwister sind.«


  Langer schlug die Bettdecke zur Seite. Coco lag wie gelähmt da. Mühelos löste er die Dämonenbanner von ihrem Hals und verließ das Zimmer.


  »Steh auf, Coco!«


  Der Spiegel begann gespenstisch zu leuchten.


  »Steh auf, Coco!«


  Coco gehorchte. Ruckartig schlug sie die Decke zur Seite. Ihre Lider zitterten leicht.


  »Komm, Coco, komm zum Spiegel!«


  Der Spiegel funkelte nun golden. Für einen Augenblick war Sandra Thorntons Gesicht zu sehen. Die Hexe lachte spöttisch. »Komm, du verfluchtes Geschöpf. Der Spiegel wird dich verschlingen.«


  Plötzlich war es eiskalt im Zimmer. In der rechten Ecke des Spiegels bildete sich eine Eisschicht, die sich immer weiter ausbreitete. Nun loderte der schwarze Schatten über den Spiegel. Das Gesicht der Hexe verzerrte sich angstvoll, dann war es verschwunden. Knirschend bildeten sich Risse im Spiegel und in der Eisschicht.


  Coco taumelte auf den Spiegel zu. Die Eiseskälte griff nach ihr und hüllte sie ein …
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  Nicht alle von George Arnods Pferden befanden sich im Stallgebäude der Rennbahn. Die wertvollsten hatte er bei einem Freund in der Nähe von Cagnes eingestellt, der selbst ein fanatischer Reiter war und modernere Stallungen besaß.


  Es war kühl, als Arnod und seine Freundin Amata Verdier auf der Rennbahn eintrafen. Trotz der frühen Stunde herrschte reger Betrieb. Auf dieser Provinzbahn fanden während der Wintermonate Galopp-, Trab- und Hürdenrennen statt. Es war allgemein bekannt, daß Capricorn heute seine Abschlußarbeit erhalten sollte.


  Der Transporter mit Capricorn war bereits eingetroffen, doch der Rappe weigerte sich, den Wagen zu verlassen. Er schnaubte und schlug mit den Hinterhufen aus, so daß der Stallbursche ängstlich zurückwich.


  »Guten Morgen«, sagte Arnod und schritt auf Oliver Bonnand zu, der seit zwanzig Jahren die Pferde der Familie Arnod trainierte. Früher war Bonnand ein Crack-Jockey gewesen. Aber dann war er zu fett geworden. Heute war er fast glatzköpfig und fett wie ein Mastschwein.


  Der Trainer begrüßte die beiden mißmutig und kaute auf seiner erloschenen Zigarre. Er hatte unzählige gute Pferde trainiert, die meisten waren gutmütig und freundlich gewesen. Capricorn war da ganz anders.


  »Wie ist er in Form, Oliver?«


  »Es geht.«


  Arnod grinste. Bonnand war kein Freund großer Worte. »Werden wir gewinnen?«


  Bonnand spuckte die Zigarre aus. »Ich bin kein Hellseher.« Arnod wußte, daß er von diesem Zweikampfrennen nichts hielt. Ursprünglich war vereinbart worden, daß Capricorn seine Rennlaufbahn nach dem Arc beendete. Es paßte Bonnand nicht, daß er sich weiterhin mit dem widerspenstigen Pferd herumärgern mußte.


  Wieder versuchte der Stallbursche, Capricorn aus dem Transporter zu führen. Doch der Hengst schlug um sich. Er hatte die Ohren zurückgelegt, und deutlich waren seine blutunterlaufenen Augen zu sehen.


  »Es ist sinnlos«, brummte der Trainer, »wir müssen auf Charles warten. Auf ihn hört dieser Teufelsbraten noch am ehesten. George, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich sein werde, wenn ich dieses Biest nicht mehr sehen muß. Es ist ein Fehler, ihn für die Zucht verwenden zu wollen.«


  »Fang nicht wieder damit an«, meinte Arnod schwach. »Das höre ich von allen Seiten.«


  »Das ist kein normales Pferd«, fauchte Bonnand. »Das ist ein Freak, ein Monster, das vom Teufel besessen ist. Wenn er seinen bösartigen Charakter vererbt, dann verschone mich mit seinen Nachkommen.«


  Bevor Arnod antworten konnte, schlenderte Charles Casbrin heran, der Stalljockey, der seit drei Jahren für George Arnod ritt. Casbrin war zweiundzwanzig Jahre alt, schlank und für einen Jockey sehr groß. Mit seiner kräftigen Gestalt sah er eher aus wie ein Boxer. Aber seine haselnußbraunen Augen, das hübsche Gesicht und seine Höflichkeit hatten ihn zum Liebling des Publikums gemacht.


  Er küßte Amata Verdier die Hand und begrüßte Arnod und Bonnand freundlich.


  »Kümmere dich um Capricorn«, knurrte der Trainer. »Das Biest hat heute wieder einmal seinen unfreundlichen Tag.«


  Charles Casbrin lächelte. In seiner Gegenwart wurden die bösartigsten Galopper zu wahren Lämmern. Gemächlich stolzierte er auf den Transporter zu.


  »Hallo, alter Junge«, begrüßte er Capricorn.


  Der Hengst spielte mit den Ohren, dann schnaubte er zufrieden.


  »Sei ein braver Junge.«


  Auf einmal hatte der Stallbursche keine Mühe mehr, den Hengst aus dem Transporter zu holen. Capricorns schwarzes Fell glänzte in der aufgehenden Sonne.


  Arnod konnte sich an dem Hengst nicht satt sehen. Er war durchtrainiert, und besser hatte er nie zuvor ausgesehen. Ohne Schwierigkeiten ließ er sich satteln.


  Charles Casbrin tätschelte Capricorns Hals, dann half ihm der Trainer beim Aufsteigen.


  »Gehen wir zur Bahn«, sagte Bonnand.


  Der Jockey trabte den Hengst im Kreis, um ihn aufzuwärmen. Er ließ sich Zeit.


  »Wir gehen nur einen Spritzer ohne Begleitung«, meinte der Trainer. »Tausend Meter scharfer Galopp. Capricorn soll die Bahn kennenlernen.«


  Arnod und seine Freundin betraten die Tribüne, die voll mit Kiebitzen und Journalisten war.


  »Weshalb haßt du Günter Zeman eigentlich so?« fragte Amata, als sie sich setzten.


  Der Trainer verzog das Gesicht. Arnod steckte sich eine Zigarre an und griff nach dem Fernglas.


  »Ihr wart doch mal Freunde«, ließ Amata nicht locker.


  »Verschone mich mit Zeman«, knurrte Arnod.


  Es stimmte, daß sie einmal Freunde gewesen waren. Ihr erster Streit war eher belanglos gewesen. Beide hatten sich in dieselbe Frau verliebt. Zeman hatte es nie verwunden, daß sie sich für Arnod und nicht für ihn entschieden hatte.


  Arnod hob das Glas an die Augen. Capricorn hatte die Bahn betreten. Casbrin kanterte den Hengst ein paar hundert Meter, und es war augenscheinlich, daß Capricorn richtig loslegen wollte. Endlich gab der Jockey dem Hengst den Kopf frei.


  Der Rappe schoß los wie eine Rakete. Das Trommeln der Hufe war zu hören. Capricorn hetzte wie verrückt über die Bahn. Arnod senkte das Glas. Fasziniert sah er zu, wie der schwarze Teufel an den Tribünen vorbeiraste und dabei ein Höllentempo ging.


  »Unfaßbar. Er ist noch besser geworden.«


  Im Schritt verließ Capricorn die Bahn. Der Trainer sah ihn sich genau an. Der Hengst hatte nicht einmal geschwitzt, und sein Atem ging so ruhig, daß er nicht einmal eine Kerze ausgeblasen hätte.


  »Wir werden Halloween besiegen«, grinste der Jockey.


  Arnod nickte geistesabwesend. Immer wieder dachte er an den Pakt, den er vor Jahren geschlossen hatte.


  »Ich muß mit dir sprechen, George«, sagte der Trainer und knabberte an seiner Unterlippe.


  Arnod blickte ihn an. »Ist etwas geschehen?«


  »Alora ist tot.«


  »Was? Aber das ist doch nicht möglich! Ich habe sie doch noch gestern gesehen. War es eine Kolik?«


  Der Trainer schüttelte den Kopf. »Der Stall war abgesperrt und wurde bewacht. Niemand konnte hinein. Ich selbst habe aufgesperrt. Alora lag tot in ihrer Box.«


  Arnod ballte die Hände. Alora war eine seiner Lieblingsstuten gewesen, von der er sich viel versprochen hatte.


  »Woran ist sie gestorben?«


  Bonnand zuckte die Achseln. »Der Tierarzt behauptet, daß sie verblutet ist.«


  »Eine Verletzung?«


  »Es ist verdammt merkwürdig. In der Box waren nur ein paar Tropfen Blut zu sehen. Am Hals war eine Bißwunde zu erkennen. Irgend etwas hat Alora das Blut ausgesaugt.«


  George Arnod wurde bleich.
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  Ich schenkte mir einen neuen Drink ein und wollte eben die Flasche auf den Tisch stellen, als ich die Schritte auf der Treppe hörte, in die sich das Geräusch splitternden Glases mischte.


  Ohne zu zögern, lief ich auf die Treppe zu. Elmar Langer kam mir entgegen. In der linken Hand hielt er die beiden Gemmen, die ich Coco gegeben hatte. Als er mich erblickte, zog er eine Pistole aus der Rocktasche.


  Sein Blick war verschleiert, seine Stimme zitterte. »Bleib stehen, Hunter.«


  Wieder war das Bersten von Glas zu hören.


  »Deine Freundin stirbt«, sagte er mit unbewegter Stimme. »Dir werde ich eine Kugel verpassen. Danach werde ich Zeman erledigen, und zwar mit den besten Grüßen von George Arnod.«


  Er ließ die Gemmen fallen, entsicherte die Pistole und lud durch. Seine Bewegungen waren so langsam, daß ich keine Schwierigkeiten hatte, ihm auszuweichen. Als er die Pistole hob, schleuderte ich ihm die Whiskyflasche entgegen. Ich hörte den Schuß, sah den Pulverdampf aufsteigen, doch die Kugel verfehlte mich. Bevor er nochmals abdrücken konnte, war ich schon neben ihm und schlug ihm die Pistole aus der Hand. Ein Schlag gegen seine Schulter ließ ihn taumeln. Im Vorbeilaufen hob ich die Amulette auf. Dann rannte ich den Gang entlang und riß die Zimmertür auf.


  Coco stand vor dem eisbedeckten Spiegel. Verzweifelt versuchte sie, der Kälte zu entkommen, die sie einhüllte. Ihr Gesicht war mit einer dünnen Eisschicht bedeckt.


  Eine der Gemmen warf ich auf den Spiegel. Ein Eisbrocken fiel knirschend zu Boden. Mit ein paar Schritten war ich bei Coco, packte ihr Haar und riß sie vom Spiegel zurück.


  Das schwarze Etwas griff an, doch ich schlang Coco die Kette mit der Abraxasgemme um den Hals und schleuderte sie auf das Bett. Meine Hände waren wie gelähmt, als ich einen Stuhl packte und mit ihm den Spiegel zerschmetterte. Glas- und Eisstücke vermischten sich und fielen auf den Dämonenbanner, der glutrot zu leuchten begann.


  Ich riß das Hemd auf. Der Anblick meiner Amulette schien dem Schatten nicht zu behagen. Er wurde fußballgroß und durchscheinend. Jede Bewegung meiner Hände tat mir weh, doch mühsam zerrte ich eine Kette über meinen Kopf, sprang auf das zuckende Etwas zu und schlug mit der Gemme zu. Der Schatten flüchtete zur Tür. Immer wieder schlug ich auf ihn ein.


  Auf dem Flur kam mir Günter Zeman entgegen, doch ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ich folgte dem eisigen Wesen, das schließlich die Stufen hinunterfloh und sich auflöste. Schwer atmend blieb ich stehen.


  »Was war das?« fragte Zeman entsetzt.


  Ich ignorierte ihn und kehrte zu Coco zurück, die sich wimmernd auf dem Bett wälzte. Die Eisschicht auf ihrem Gesicht hatte sich aufgelöst, doch ihr Haar und das Gesicht waren nun klatschnaß. Mit dem Bettlaken wischte ich das Wasser fort und fühlte nach ihrem Puls. Ihr Körper war unterkühlt.


  Ich schleppte sie ins Badezimmer und ließ sie in die Wanne gleiten. Dann drehte ich die Dusche an. Innerhalb weniger Sekunden war das Wasser heiß. Coco schrie auf, als ich ihren Körper besprengte. Dampfwolken hüllten das kleine Bad ein. Ich hatte Erfolg. Coco schlug die Augen auf, und ich stellte die Brause ab.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte schwach. Ich half ihr aus der Wanne und hüllte sie in ein Badetuch. Dann trug ich sie ins Zimmer und legte sie ins Bett.


  Inzwischen hatte Zeman das Zimmer betreten, und einige seiner Freunde waren ihm gefolgt.


  »Verschwindet!«


  Zögernd wichen sie zurück. Nur Zeman blieb. »Was ist geschehen? Kannst du mir eine Erklärung geben?«


  »Später«, antwortete ich. »Kümmere dich lieber um Langer.«


  Ich setzte mich zu Coco, die zähneklappernd im Bett lag. Ihre Hand war warm.


  »Ich kann mich nur undeutlich erinnern«, flüsterte sie. »Da war dieser Gesang, der mich lähmte. Irgend jemand sprach zu mir. Dann war plötzlich das eisige Etwas da.«


  Zeman kehrte zurück. »Elmar Langer ist verschwunden. Die Pistole hat er liegenlassen. Der Kerl wollte uns beide erschießen. Ich sollte die Polizei verständigen.«


  Elmar Langer war mir gleichgültig. Er war von einem Dämon beeinflußt worden und für seine Tat nicht verantwortlich. Als ich Coco wieder anblickte, war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.


  Die Taubheit und Kälte war aus meinen Fingern gewichen. Ich strich sanft über Cocos Stirn. Ihre Körpertemperatur war normal.


  Günter Zeman stellte unzählige Fragen, doch ich vertröstete ihn auf später.


  Mißmutig verschwand er.


  Im Zimmer sah es wüst aus. Der kostbare Spiegel war zertrümmert, und der Stuhl war zerbrochen. Der Parkettboden und die wertvollen Teppiche waren naß. Ich sperrte die Tür ab, malte auf sie einen Drudenfuß und sicherte auch die Fenster ab. Dann legte ich mich neben Coco und rauchte eine Zigarette. Langsam wich die Anspannung.


  Ich merkte nicht, daß ich einschlief.
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  Seit zwei Jahren besuchte George Arnod Wahrsager, Kartenleger, Hellseher und Medien. Doch die Ergebnisse waren immer enttäuschend gewesen. Meist hatte er nur belangloses Geschwätz und unsinnige Aussagen für sein Geld erhalten. Seiner Freundin hatte er von diesen Besuchen natürlich nichts erzählt, denn sie hätte ihn nur ausgelacht.


  Mißtrauisch blieb er vor dem halb verfallenen Haus am Stadtrand von Nizza stehen. Hier hauste die bekannte Hellseherin Leva Croison. Ihr Geschäft schien nicht gut zu gehen, denn die anderen Scharlatane, die er vorher besucht hatte, hatten in protzigen Häusern gewohnt.


  Das Haustor quietschte, als er es öffnete. Vergeblich sah er sich nach einem Namensschild um.


  »Monsieur Arnod«, vernahm er plötzlich eine wohlklingende Frauenstimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, »ich erwarte Sie im ersten Stockwerk.«


  Angewidert verzog er den Mund. Ein billiger Trick. Irgendwo war ein verborgener Lautsprecher angebracht.


  Die Wände im ersten Stockwerk waren pechschwarz. Als er wenige Schritte vor der mit magischen Zeichen bedeckten Tür stehenblieb, wurde sie wie von Geisterhänden geöffnet. Der Vorraum war leer. Wieder schwang eine Tür auf. Das Zimmer war fensterlos, und die Wände und die spärliche Einrichtung waren ganz in Schwarz gehalten. Auf einem fünfeckigen Tisch brannte eine schwarze Kerze.


  »Treten Sie ein, Monsieur«, sagte die vermummte Gestalt hinter dem Tisch. Ihr Gesicht war von Tüchern verhüllt, nur die pechschwarzen, schimmernden Augen waren zu sehen. Sie musterten ihn durchdringend. Zögernd schritt Arnod auf den Tisch zu.


  »Nehmen Sie Platz, Monsieur.«


  Er setzte sich und zuckte zusammen, als die Tür mit einem Knall zufiel.


  »Sie halten nicht viel von Hellseherinnen«, stellte Leva Croison sachlich fest. »Ihnen wurden in der Vergangenheit zu viele Märchen erzählt.«


  Arnod nickte langsam. Er zog ein paar Haare aus der Brusttasche hervor, die vom Schweif und der Mähne Capricorns stammten, und legte sie neben die Kerze auf den Tisch. Leva Croison konzentrierte sich kurz auf die Haare, dann schloß sie die Augen. Mehr als eine Minute schwieg sie.


  »Deauville«, flüsterte sie. »Sie wollen ein paar Mutterstuten kaufen. Es ist ein unfreundlicher Tag. Die Auktion beginnt. Sie haben einige trächtige Stuten ins Auge gefaßt, die Sie ersteigern wollen.«


  Arnod lehnte sich zurück. Das hatte bisher keine Hellseherin erzählt, aber jeder wußte, daß er ständig die Auktionen besuchte.


  »Da nähert sich Ihnen eine Person – ich kann nicht erkennen, ob es eine Frau oder ein Mann ist. Jedenfalls ist es ein Dämon. Sie will mit Ihnen sprechen. Sie sind ziemlich ungehalten. Aber irgend etwas zwingt Sie mitzukommen.«


  Arnods Atem beschleunigte sich. Davon wußte niemand außer ihm.


  »Der Dämon schlägt Ihnen einen Pakt vor. Er wird eine trächtige Stute kaufen, die er Ihnen schenken will. Sie wollen von diesem Vorschlag vorerst nichts wissen, doch als Ihnen der Dämon erzählt, daß diese bestimmte Stute ein Hengstfohlen werfen wird, das den Arc und das Epsom Derby gewinnen wird, werden Sie schwach. Schließlich stimmen Sie zu. Die Bedingung: Sie müssen das Hengstfohlen Capricorn taufen und es am Ende seiner Dreijährigen Laufbahn zurückgeben.


  Der Dämon will Capricorn opfern. Sollten Sie diesen Pakt nicht einhalten, dann gehört Ihr Leben dem Dämon.«


  »Ja«, keuchte Arnod, »so war es.«


  »Aber Sie haben Capricorn nicht zurückgegeben, Monsieur«, flüsterte die Hellseherin. »Deshalb schweben Sie jetzt in großer Gefahr.«


  Arnod stammelte bleich vor Entsetzen: »Ich kann doch nicht zulassen, daß er abgeschlachtet wird. Wer ist dieser Dämon?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Gibt es eine Rettung für mich?«


  »Das Schicksal wird seinen Lauf nehmen. Aber nichts ist unabänderlich. Ich sehe verschiedene Möglichkeiten. Eine davon wird sich erfüllen.« Ein paar Sekunden schwieg sie. Dann sprach sie keuchend: »Der Rappe rast durchs Ziel. Blut, überall ist Blut zu sehen. Das Pferd ist zerstückelt, und derjenige, der ihn erschaffen hat und ihm am nächsten ist, wird ihn töten.«


  Arnod hielt den Atem an.


  Leva Croison öffnete die Augen und blickte Arnod an: »Über Ihre Zukunft will ich nicht sprechen. Sie wird fürchterlich sein.«


  »Nichts ist unabänderlich«, wiederholte Arnod flüsternd. »Wie kann ich das Schicksal ändern?«


  »Sie können es nicht, Monsieur. Es sind Kräfte im Spiel, gegen die Sie machtlos sind. Magie und Hexerei. Aber es gibt jemanden, der Ihnen helfen kann.«


  »Wer?« fragte Arnod hoffnungsvoll.


  »Ich darf es Ihnen nicht sagen, Monsieur, denn das würde alles verderben.«


  »Retten Sie mich. Ich zahle Ihnen jeden Preis, nur retten Sie mich, Madame.«


  »Geld ist für mich unwesentlich, Monsieur. Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen, mehr kann ich Ihnen nicht versprechen. Aber ich tue es nicht Ihretwegen, Monsieur. Sie haben den Pakt nicht eingehalten und sollten dafür die verdiente Strafe bekommen. Ich handle aus Gründen, die Sie nicht verstehen können. Gehen Sie, Monsieur, und verhalten Sie sich so, wie Sie es für richtig halten.«


  »Aber ich …«


  »Gehen Sie!« zischte Leva Croison. »Gehen Sie!«


  Arnod stierte sie an. Schwankend stand er auf. Sein Haar war feucht, Schweißperlen rannen über die Stirn. Zitternd wankte er aus der Wohnung. Wie ein Betrunkener taumelte er die Stufen hinunter. Geistesabwesend wischte er sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er blieb einige Minuten im Auto sitzen und rauchte hastig eine Zigarre. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er merkte, daß das Telefon klingelte. Kreischendes Lachen schlug ihm entgegen, als er den Hörer abhob.


  »Was sagen Sie zum Tod Ihrer Stute Alora?« fragte die schrille Stimme.


  Arnod brach wieder der Schweiß aus.


  »Es hat Ihnen wohl die Sprache verschlagen, was?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich gebe Ihnen Capricorn.«


  »Zu spät, Arnod. Ausgemacht war, daß ich Capricorn am Ende seiner Dreijährigen Laufbahn erhalte.«


  Arnod seufzte.


  Da sprach der Unbekannte mit veränderter Stimme: »Du wirst sterben, George!«


  Wie elektrisiert zuckte Arnod zusammen. »Zeman! Ich habe dich erkannt!«


  Für Sekunden war wieder das durchdringende Lachen zu hören, dann hatte der Anrufer aufgelegt.
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  »Aufwachen«, sagte Coco und gab mir einen leichten Stoß.


  Verschlafen schlug ich die Augen auf und gähnte.


  Coco stand vor dem Bett und wirkte völlig frisch. Sie trug einen einfachen Pulli und einen knielangen Rock. Um den Hals hatte sie ein Tuch gewickelt.


  »Es ist zwei Uhr. Ab mit dir ins Badezimmer.«


  Ich setzte mich auf und starrte sie an. »Kannst du dich an den Vorfall mit dem Schatten erinnern?«


  Sie nickte. »Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen. Beeile dich.«


  Ich duschte kurz, rasierte mich im Blitztempo und war zehn Minuten später angezogen.


  »Zeman hat ein paar Leibwächter engagiert«, teilte sie mir mit.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Er hat mir über die Vorfälle berichtet. Langer wollte euch töten.«


  »Er ist nur das Werkzeug eines Dämons.«


  »Das weiß ich auch, aber er stellt eine Gefahr dar, die wir nicht unterschätzen sollten. Es sieht aus, als ob wir es mit zwei Gegnern zu tun hätten.«


  Ich musterte meine Gefährtin. Ihre Entschlossenheit und Selbstsicherheit verwirrten mich. »Was hast du Zeman erzählt?«


  Coco lächelte. »Die Wahrheit. Nicht alles, das versteht sich wohl. Aber ihm ist klar, daß es bei den Vorfällen mit Katja und Langer nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Zeman ist nicht dumm.« Wir betraten den Gang. »Ich habe für uns ein Hotelzimmer bestellt«, sagte Coco, als wir die Stufen hinunterstiegen. »Wir benötigen Bewegungsfreiheit. Außerdem habe ich einen Leihwagen gemietet.«


  In der Halle saß ein pockennarbiger Kerl, der uns aufmerksam beobachtete. Wir schritten in ein kleines Speisezimmer. Günter Zeman stand neben einem Fenster und drehte sich um, als wir eintraten.


  »Hallo«, sagte ich.


  Sein Gesicht war grau und eingefallen. Er nickte uns zu und deutete auf den Tisch, der sich vor Köstlichkeiten förmlich bog. Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein, während Coco Kaffee nahm. Ich schaufelte mir Roastbeef und Schinken auf den Teller und aß das herrlich knusprige Brot dazu.


  »Ich glaube nicht an Dämonen und ähnliche unheimliche Geschöpfe«, sagte Zeman, »doch ich habe Augen im Kopf und ein Hirn, das noch immer klar denken kann. Coco hat mir von dem geheimnisvollen Schatten erzählt, der sie verfolgt. Mir ist klar, daß Elmar Langer irgendwie beeinflußt wurde. Er wollte mich töten, und dabei bestellte er mir schöne Grüße von George Arnod. Lange habe ich darüber nachgedacht und bin zum Schluß gekommen, daß er uns eigentlich gar nicht töten wollte.«


  Ich trank einen Schluck Tee. »Eine interessante Theorie.«


  »Sein Verhalten war nicht das eines Mörders. Er hat sich viel zuviel Zeit gelassen. Hätte er uns tatsächlich erschießen wollen, dann wäre er leise in die Halle geschlichen und hätte uns einfach über den Haufen geknallt.«


  Ich mußte ihm zustimmen.


  Zeman schloß die Augen halb und stierte ins Leere. »Mein Vater war Deutscher, meine Mutter Französin. Ich wuchs zweisprachig auf. Arnod lernte ich in einem Internat in der Schweiz kennen. Wir waren die besten Freunde. Vor ein paar Jahren kam es zu einem Krach. Es ging um eine Frau, hinter der wir beide her waren. Sie entschied sich für Arnod. Ich war ein wenig sauer, aber damit hatte es sich auch schon. Doch dann kamen die Gerüchte. Arnod behauptete angeblich, daß ich ein Angeber und Scheißer sei. Berichte in den Zeitungen häuften sich. Eine meiner Firmen verkaufte seine Weine und Champagner in Deutschland. Plötzlich wurde der Vertrag gekündigt. Nun reagierte ich wütend. Das ging jahrelang so weiter. Wenn ich es heute überlege, dann komme ich zur Ansicht, daß irgend jemand dahintersteckte, der einen Keil zwischen uns treiben wollte. Meine Mutter hatte ein paar Galopper in Frankreich im Training, die ich nach ihrem Tod erbte. Ich verstand nichts von den Rennen und der Vollblutzucht, das gebe ich offen zu. Aber ich lernte rasch, und die Zeitungen beschäftigten sich mit der Rivalität zwischen Arnod und mir. Mein Zorn gegen Arnod wurde immer stärker. Auf Auktionen bekriegten wir uns förmlich. Bot er mit, so stieg ich sofort ein. So ersteigerten wir einige völlig nutzlose Pferde. Wir lieferten uns einen Kampf auf Rennplätzen in ganz Europa. Nannte ich ein Pferd für ein Rennen, dann konnte ich sicher sein, daß Arnod gegen mich antrat, und umgekehrt war es nicht anders. Aus einer Freundschaft wurde ein völlig unsinniger Haß.«


  »Hast du eine Vermutung, wer ein Interesse daran haben könnte, daß ihr euch haßt?«


  »Nein.«


  »Ich habe George Arnod interviewt, als ich die Serie über bekannte Persönlichkeiten des Turfs geschrieben habe«, sagte ich. »Damals hat er sich über dich lustig gemacht. Wir werden mit ihm sprechen.«


  Nun schaltete sich Coco ein. »Ich habe mit Miß Pickford telefoniert. Don und Cohen sind gut in London eingetroffen. Phillip verhält sich wieder einmal merkwürdig.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches.«


  Coco nickte. »Seit ein paar Stunden hockt er auf dem Boden und beschmiert mit einem Filzstift ein Blatt nach dem anderen. Er zeichnet ein Pferd, das von einem Steinbock bedroht wird. Immer wieder die gleiche Zeichnung.«


  »Vermutlich ist das Pferd schwarz«, brummte ich.


  »Erraten«, lächelte Coco.


  »Capricorn heißt Steinbock«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Ich denke, daß wir George Arnod ein wenig auf den Zahn fühlen werden.«


  »Dazu haben wir auf der Rennbahn Gelegenheit. Ich würde vorschlagen, daß wir uns nicht mit Günter sehen lassen, sondern unauffällig die Geschehnisse beobachten.«


  Der Butler kam ins Zimmer. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Das wurde für Coco Zamis abgegeben.«


  Mißtrauisch betrachtete ich das zigarettenschachtelgroße Päckchen. Es befand sich keine Absenderadresse darauf. »Wer hat es abgegeben?«


  »Ein Taxifahrer.«


  Coco nahm das Päckchen in die linke Hand, dann strich sie mit dem rechten Zeigefinger darüber.


  »Sei vorsichtig«, warnte ich sie.


  Sie riß das Packpapier auf und klappte eine kleine Holzschatulle auf. Neugierig beugte ich mich vor. Darin lag ein daumengroßer, ovaler Stein, der wie Milchglas aussah. Er war an einer mit magischen Zeichen bedeckten Lederschnur befestigt.


  »Was ist das für ein Stein?« fragte Zeman.


  Coco antwortete nicht. Sie griff nach der Lederschnur und vermied es, den Stein zu berühren. Dann stand sie auf. »Entschuldigt mich ein paar Minuten.«
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  Coco hatte den Stein sofort erkannt. Er wurde dazu verwendet, um die Wirkung der Kristallomantie abzuwehren. Irgend jemand beobachtete sie durch einen Zauberspiegel. Und dieser Stein diente als Abwehrzauber. Wer immer es auf sie abgesehen hatte, konnte sie jetzt nicht mehr sehen und nicht mehr verfolgen.


  Coco legte den Stein auf das Bett. Einen Augenblick zögerte sie, dann drückte sie gleichzeitig die Fingerspitzen auf das Amulett. Sie spürte ein sanftes Prickeln, das immer stärker wurde. Der Stein änderte die Farbe. Innerhalb weniger Sekunden funkelte er strahlend wie ein Diamant.


  »Du wirst beobachtet, Coco«, vernahm sie eine Stimme in ihrem Kopf. »Du kennst die Wirkung des Steines. Trage ihn immer bei dir.«


  »Wer bist du?«


  »Ich will dir helfen«, vernahm sie wieder die Stimme. »Ich melde mich später. Im Augenblick droht dir keine Gefahr.«


  Coco hängte sich den Stein um den Hals.
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  Für eine Provinzbahn war Cagnessur-Mer recht hübsch und modern ausgestattet. Der Besuch war überraschend gut. Von England her vermißte ich allerdings die Buchmacher und ihre Gehilfen, die Tick-Tack-Männer mit ihren aufgeregten, rudernden Bewegungen, mit denen sie sich die letzten Kurse und Einsätze signalisierten. In Frankreich sind Buchmacher verboten.


  Das Publikum unterschied sich kaum von anderen Rennplätzen, die ich kannte – es war bunt gemischt. Neben der elegant gekleideten Dame stand ein heruntergekommener Sandler, der verbissen den Paris-Turf studierte. Auch hier fand man die Tipverkäufer, die auf Dumme lauerten.


  Coco blickte sich forschend um. Meine Frage nach dem Stein, den sie um den Hals trug, hatte sie einfach ignoriert.


  »Warst du schon mal auf einem Rennplatz, Coco?«


  Sie lachte. »Natürlich. In Wien in der Freudenau, in England in Epsom und Ascot, in Frankreich in Longchamp und Desuville.«


  »Verstehst du was von Pferden?«


  »Ich bin eine gute Reiterin, dafür hat schon mein bösartiger Patenonkel gesorgt. Reiten hat mir immer Spaß gemacht, und mit Pferden verstehe ich mich prächtig. Aber von Rennpferden weiß ich nicht viel.«


  Wir schlenderten zum Fährring, der großzügig angelegt war. In der Mitte spie ein Springbrunnen Wasser aus.


  Ich holte das Programm hervor. Das nächste Rennen war für sieglose Dreijährige, und zehn Pferde sollten über 1600 m starten. An der Qualität der Pferde und der Jockeys merkte man, daß wir uns auf einer Provinzbahn befanden. Die Pferde waren mäßig, kein einziger der Vollblüter gefiel mir vom Exterieur. Die Spitzenjockeys waren auf Urlaub, hier war nur die zweite Garnitur der französischen und englischen Reiter versammelt – mit einer Ausnahme: Charles Casbrin, der morgen Capricorn reiten sollte.


  »Eines von Arnods Pferden startet«, sagte ich. »Nummer B. Tornado.«


  Die Besitzer und Trainer standen schon im Fährring. Ich erblickte Arnod, der einen grauen Mantel trug. Neben ihm stand ein zierliches Mädchen mit einer Löwenmähne. Um ihre Schultern hing ein sündteurer Zobelmantel.


  Nun erschienen die Jockeys. Arnods Stallfarben erkannte ich sofort. Blau, mit gelben Ärmeln und roter Kappe. Casbrin lächelte und nickte, als ihm der dicke Trainer die letzten Instruktionen gab.


  Ich studierte wieder das Programm, als sich Cocos rechte Hand in meinem Unterarm verkrallte. Tornado und Charles Casbrin wurden eben an uns vorbeigeführt.


  »Der Jockey ist ein Dämon«, flüsterte sie.


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte entschieden.


  »Das werde ich testen«, meinte ich.


  Aber sie zog mich vom Fährring fort. Wir blieben an den Rails stehen und sahen uns den Aufgalopp an. Die Mitteilung, daß der berühmte Charles Casbrin ein Dämon war, mußte ich erst verdauen.


  »Wir dürfen uns nicht verraten, Dorian. Gehen wir auf die Tribüne. Ich will mir George Arnod aus der Nähe ansehen.«


  Wir drängten uns durch die Menschenmasse. Ein Ordner hielt uns auf, doch ich zeigte die Karten vor, die mir Günter Zeman gegeben hatte, und wir durften passieren.


  »Noch fünf Minuten bis zum Start«, sagte der Platzsprecher.


  Wir kamen gerade rechtzeitig, um den Streit zwischen Arnod und Zeman zu erleben. Sie standen sich gegenüber. Neben ihnen hatten sich die Leibwächter in Position gebracht, deren Gesichter ausdruckslos wie Masken waren. Aber deutlich war ihre Anspannung zu merken.


  »Jetzt weiß ich endlich, wer hinter den Anschlägen gegen mich steckt!« brüllte Arnod. »Das bist du, Zeman, du Dreckskerl.«


  »Von welchen Anschlägen sprichst du?« knurrte Zeman.


  »Stell dich nicht unschuldig. Du hast einen meiner Deckhengste umgebracht und heute Alora getötet.«


  »Du phantasierst, Arnod. Hast du schon mal daran gedacht, einen Psychiater aufzusuchen?«


  »Du willst mich umbringen, Zeman!«


  »Das gleiche kann ich von dir behaupten. Heute wollte mich ein Kerl erschießen, der mir schöne Grüße von George Arnod bestellen ließ.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Es ist die Wahrheit. Ich habe Zeugen dafür.«


  »Du hast mich heute angerufen und mir gedroht. Ich habe deine Stimme erkannt!«


  »Ich habe dich nicht angerufen, Arnod.«


  George Arnod verlor die Nerven. Er stürmte auf Zeman zu, doch zwei Leibwächter wehrten seinen Angriff ab. Im nächsten Augenblick war die schönste Schlägerei im Gange. Die lange aufgestaute Wut der beiden entlud sich. Schließlich wurden die beiden Kampfhähne getrennt, die sich aber weiterhin die wildesten Schimpfwörter an den Kopf warfen. Ich staunte über die Ausdrucksmöglichkeiten, die die französische Sprache bot.


  In der Zwischenzeit war der Start des Rennens erfolgt. Der Rennkommentar war zum Einschlafen langweilig. Der Sprecher beschränkte sich darauf, die Namen der Führenden anzusagen.


  Der Pulk der Pferde war im Bogen und erreichte die Einlaufgerade. Langsam fächerte sich das Feld auf. Nun waren fünf Pferde fast auf gleicher Höhe. Deutlich erkannte ich Tornado und Charles Casbrin, die ganz außen schneller wurden. Die anderen Jockeys griffen bereits zur Peitsche, während Casbrin den kleinen Schimmelhengst nur mit den Händen ritt. Mühelos setzte er sich mit zwei Längen ab und gewann unter den Begeisterungsstürmen des Publikums.


  Coco und ich gingen zum Absattelplatz, wo bereits George Arnod auf seinen Sieger wartete.


  »Arnod ist kein Dämon«, raunte mir Coco zu. »Er ist auch nicht beeinflußt. Aber er hat Angst, fürchterliche Angst.«


  Casbrin sprang ab, sattelte ab und verschwand im Waageraum.
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  Das Hotel, in dem Coco für uns ein Zimmer bestellt hatte, lag in der Rue Rossini. Ich hatte Coco mit Fragen bestürmt, doch sie weigerte sich, mir etwas über Charles Casbrin zu erzählen.


  Als sie sich für das Abendessen umzog, merkte ich, daß sie wieder den Stein um den Hals trug. Er funkelte wie ein Edelstein. Sie merkte meinen neugierigen Blick, lächelte aber nur.


  Langsam wurde ich wütend.


  »Ich kann deinen Ärger verstehen«, sagte sie, als wir eine nahegelegene Rotisserie betraten. »Nach dem Essen unternehmen wir eine Spazierfahrt. Du wirst dann alles erfahren.«


  Das Essen war keine Offenbarung. Die Bourride, eine Art Fischsuppe, war versalzen, dafür war der Rinderbraten in Weinsauce fad und zäh. Lediglich der Käse und das Brot waren ausgezeichnet.


  Ich startete den Renault. »Wohin soll die Reise gehen?«


  Coco schloß die Augen. Mir schien es, als würde ihr eine für mich nicht hörbare Stimme die Richtung angeben. Mein Mißtrauen erwachte. Ihre Anweisungen waren knapp und präzise. Fahr geradeaus, bei der nächsten Ampel biege nach links ab, und in dieser Art ging es weiter. Ich gewann den Eindruck, als würden wir völlig sinnlos kreuz und quer durch Nizza fahren. Schließlich bog ich in eine schmale Gasse am Stadtrand ein.


  »Fahr langsamer, Dorian.«


  Unwillig gehorchte ich.


  »Bleib stehen.«


  Ich bremste ab und starrte das baufällige Haus an, das wie eine Ruine aussah.


  »Wir sind am Ziel.«


  Sie ging voraus und stieg die Stufen hoch. In einem schwarz gestrichenen Zimmer blieben wir stehen. Neugierig sah ich mich um. Eine Kerze flackerte auf einem fünfeckigen Tisch. Daneben stand eine faustgroße Kristallkugel, wie sie von Wahrsagern verwendet wird. Mein Blick fiel auf die vermummte Gestalt hinter dem Tisch, deren dunkle Augen im Licht der Kerze wie Kohlestücke funkelten.


  »Herzlich willkommen, Coco«, sagte die gnomenhafte Frau. »Guten Abend, Mr. Hunter.«


  »Abend«, sagte ich knapp. »Wer sind Sie?«


  »Leva Croison«, antwortete sie. »Bitte setzen Sie sich.«


  Ich zögerte einen Augenblick. Etwas an dieser Frau gefiel mir nicht. Ich hegte einen Verdacht.


  »Ja, Sie haben recht«, sagte sie. »Ich bin ein Freak. Vor vielen Jahren wurde ich aus der Schwarzen Familie ausgestoßen. Doch ich habe im Lauf der Jahre einige meiner früheren Fähigkeiten zurückbekommen. Aber keine Sorge, ich will Ihnen helfen.«


  Coco setzte sich, und ich folgte ihrem Beispiel.


  »Das haben schon andere behauptet«, sagte ich.


  »Das kann man wohl sagen«, sagte sie kichernd. »Sie haben viele Feinde. Vielleicht sind Sie morgen schon tot.«


  »Ihre Art ist einfach herzerfrischend«, knurrte ich.


  »Ich sehe viele Gefahren, Hunter. Wenn mein Plan klappt, dann haben Sie und Coco eine Chance. Sollten Sie nicht sterben, dann werden Sie in wenigen Wochen die bitterste Enttäuschung Ihres Lebens erleben.«


  Ich schluckte die bösartige Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag.


  »Du hast mir den Stein geschickt, Leva«, stellte Coco fest. »Weshalb willst du uns helfen?«


  »Dafür gibt es viele Gründe, mein Kind. Ich will der Schwarzen Familie schaden, und dazu ist es notwendig, daß du und Hunter am Leben bleiben. Du warst einmal eine hochbegabte Hexe, jetzt sind deine Fähigkeiten verkümmert.«


  »Einen Teil habe ich zurückerhalten«, warf Coco ein.


  »Nimm das Halstuch ab.«


  Die Würgemale waren noch immer nicht verschwunden. Lava Croison konzentrierte sich auf die Kristallkugel, in der es zu schneien schien. Seltsame Muster bildeten sich, wogten hin und her und lösten sich auf.


  »Was willst du wissen, Coco?«


  »Wer beobachtet mich?«


  »Das ist nicht leicht zu beantworten, da es erst vor kurzer Zeit geschah«, sagte Leva Croison.


  Plötzlich war die rechte Wand in gleißendes Licht getaucht, das nach ein paar Sekunden schwächer wurde. Ein Frauengesicht war zu sehen. Es stellte eine etwa dreißig Jahre alte Frau dar, die stark geschminkt war. In unzähligen Locken fiel das rotbraune Haar auf die Schultern.


  »Sandra Thornton«, flüsterte Coco überrascht. »Sie war fünf endlose Jahre meine Lehrerin.«


  »Sandra war viele Jahre die Geliebte deines Onkels. Sie hat dich schon immer gehaßt, und sie gibt dir die Schuld an Behemoths Tod.«


  »Was ist mit dem eisigen Schatten?«


  Das Bild an der Wand verblaßte. Ein neues erschien, das Coco und mich im Spiegelzimmer des Grafen zeigte. Fasziniert beugte ich mich vor. Deutlich war unser Kampf gegen die Untote zu sehen. Einige der Spiegel zerbrachen, dann war das Zimmer dunkel, und undeutlich war ein Schatten zu sehen, der aus einem der halb zerbrochenen Spiegel raste und verschwand.


  »Es liegt schon Jahre zurück«, sagte die Vermummte mit tonloser Stimme. »Ich kann kein Bild schaffen. Alles ist verschwommen und undeutlich. Ich sehe den Grafen von Behemoth. Daneben steht jemand. Ich kann nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Ein Dämon, der die Ausstrahlung eines normalen Menschen hat. Nun taucht ein junger Mann auf. Sein Gesicht ist vor Grauen verzerrt. Er zittert am ganzen Leib.«


  Schatten huschen nun über die Wand. Undeutlich war das Spiegelzimmer zu sehen, und die drei Gestalten waren schemenhafte Figuren. Einzelheiten konnte man nicht erkennen.


  »Ich habe dich zwei Jahre leiden lassen, Robert Craft«, sagte eine der Gestalten. Ich kannte die Stimme nicht, sie klang seltsam hohl und dumpf, und es war nicht zu erkennen, ob sie männlich oder weiblich war. »Es hat viel Spaß gemacht. Jetzt hat dein Leiden ein Ende. Ich werde dir das Leben aussaugen …« Die Stimme wurde unverständlich.


  »Nein!« war ein durchdringender Schrei zu vernehmen.


  »Du kannst mir nicht entkommen. Ich brauche deine Lebensenergie, denn sie wird mir die Kraft zum Weiterleben geben.«


  Eine der Gestalten huschte hin und her und berührte eine der verschwommenen Figuren, die mit jeder Bewegung kleiner wurde. Klägliches Schreien war zu hören, dann wurde der winzige Körper von einem Sog erfaßt und flog auf die wild pulsierenden Spiegel zu. Das Bild flackerte, dann erlosch es.


  »War das Sandra?«


  »Nein, das kann ich mit Sicherheit sagen. Der Schatten, der dich verfolgt, ist dieser Robert Craft. Ihm gelang die Flucht. Du stellst den einzigen Bezugspunkt zur Realwelt für ihn dar.


  Deshalb sucht er deine Nähe und die von anderen Körpern, die er aber nicht übernehmen kann.«


  »Wie kann ich den Schatten besiegen?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort. Ich sehe auch nichts in der Zukunft. Alles ist dunkel.«


  »Hm, du kannst also auch in die Zukunft sehen?«


  »Ja, aber meine Voraussagen sind ungenau. Es gibt zu viele Möglichkeiten zu bedenken und zu verfolgen. Eine genaue Voraussage ist in den meisten Fällen nicht möglich. Und wenn es um Dämonen geht, dann ist es völlig unmöglich. Beeile dich, Coco, wenn du noch Fragen hast. Lange kann ich den Zustand der Konzentration nicht mehr aufrechterhalten.«


  »Charles Casbrin«, warf ich rasch ein. »Was ist er für ein Dämon?«


  »Unbedeutend. Nur schwache magische Fähigkeiten. Ein künstlich geschaffenes vampirähnliches Monster, das sich von Pferdeblut ernährt. Seine Anziehungskraft auf Frauen und Dämoninnen ist überaus groß.« Leva Croison begann zu keuchen. »Der Pakt. Vielleicht ist das wichtig. George Arnod hat vor Jahren einen Pakt mit einem Dämon abgeschlossen, den er nicht erfüllte. Er sollte Capricorn am Ende seiner Dreijährigen Laufbahn zurückgeben. Morgen soll er sterben. Ja, da sehe ich den Dämon, er …«


  Das Licht in der Kristallkugel erlosch, der düstere Raum wurde nur noch von der flackernden Kerze erhellt. Die Hellseherin atmete heftig.


  »Hat sie jetzt gemeint, daß Capricorn sterben soll oder George Arnod?« fragte ich.


  Coco zuckte die Achseln.


  Immerhin wußten wir nun, daß Sandra Thornton es auf Coco abgesehen hatte. Der Schatten hieß Robert Craft. Charles Casbrin war tatsächlich ein Dämon, und George Arnod schwebte in Lebensgefahr. Das war wesentlich mehr, als ich erhofft hatte zu erfahren.


  Leva Croison öffnete die Augen. Ihre Augen starrten uns glanzlos an. »Ich hoffe, daß ich dir ein wenig helfen konnte«, sagte sie fast unhörbar. »Streck deine rechte Hand aus, Coco.«


  Einen Augenblick zögerte Coco. Leva Croison bewegte sich unsicher. Der mit Tüchern bedeckte Arm näherte sich und hüllte Cocos Hand ein.


  »Nein!« schrie Coco. »Das darfst du nicht tun!«


  Ich wollte aufspringen, doch eine unsichtbare Kraft drückte mich in den Sessel zurück. Es war mir unmöglich, mich zu bewegen.


  »Ich bin alt und müde, mein Kind. Mein Leben ist sinnlos. Ich sehne den Tod herbei.«


  Dann unterhielten sich die beiden in einer Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte. Coco versuchte noch immer verzweifelt, ihre Hand zurückzuziehen, doch Leva Croison war stärker.


  »Meine Kraft wird auf dich überfließen, Coco. Du wirst deine magischen Kräfte zurückbekommen. Die Wirkung wird aber höchstens ein paar Tage anhalten; doch in dieser Zeit wirst du stark und mächtig sein. Geh vorsichtig mit deiner Kraft um.«


  »Das ist nicht recht, Leva, das ist …«


  »Es ist mein Wille. Ich wünsche euch viel Glück. Tod den Dämonen.«


  Die Kristallkugel leuchtete nun so grell, daß ich geblendet war und nichts sehen konnte. Ich hörte Coco keuchen, dann wurde der Schein der Kristallkugel schwächer, und einen Augenblick später zersplitterte sie.


  Jetzt konnte ich mich wieder bewegen. Coco war zu Boden gefallen und wimmerte leise. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen, Leva. Ich danke dir.« Sie stand schwankend auf, ging um den Tisch herum und hob die schwarzen Tücher auf. »Laß uns gehen, Dorian.«


  Als ich die Kerze ausblasen wollte, riß mich Coco zurück. »Sie soll weiterbrennen. Leva wollte es so haben.«


  »Das Tuch wird Feuer fangen«, warf ich ein.


  »Genau das soll geschehen. Das Haus soll bis auf die Grundmauern verbrennen.«


  Wir traten in den Gang. Coco warf einen Blick zurück in das Zimmer, dann sah sie mich an. Ihre grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit, und ihr Körper war in ein geheimnisvolles Licht getaucht. Eine unwahrscheinliche Kraft ging von ihr aus, wie ich sie nie zuvor bei ihr gespürt hatte – bis auf unser erstes Zusammentreffen, als sie noch ein Mitglied der Schwarzen Familie gewesen war.
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  Nochmals konzentrierte sich Sandra Thornton auf den Zauberspiegel, doch wieder war ihr Versuch, Coco aufzuspüren, erfolglos. Dieser verfluchte Schatten hatte ihren Plan vereitelt. Sie hatte sogar große Mühe gehabt, ihn abzuwehren, da er auch sie angegriffen hatte.


  Elmar Langer war vor ein paar Stunden bei ihr aufgetaucht, doch da sie im Augenblick keine Verwendung für ihn hatte, hatte sie ihn nach Wien geschickt.


  Sie starrte den Spiegel an. Mühelos konnte sie Günter Zeman in der großen Halle erkennen, neben dem seine Freundin Nicole Brunet saß. Rund um das Paar hatte sich eine Clique von vielleicht dreißig Personen gebildet, die sich lautstark unterhielten und lachten. Die Hexe suchte das Haus ab, fand jedoch keine Spur von Coco. Irgend jemand mußte ihr helfen.


  »Vielleicht unterschätze ich sie«, murmelte sie nachdenklich. »Oder sie hat sich ein Amulett besorgt, das die Wirkung meines Spiegels aufhebt.«


  Sandra sprang auf. Möglicherweise hatte Coco sogar selbst die Initiative ergriffen und beobachtete sie. Das erschien ihr zwar unwahrscheinlich, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ihr Zimmer gegen jeden magischen Angriff abgesichert. Sollte Coco sie tatsächlich finden, dann würde sie es sofort bemerken.


  Mißmutig setzte sie sich und sah dem vergnügten Treiben in Zemans Villa zu. Verärgert berührte sie den Spiegel, und das Bild erlosch.


  Sie lehnte sich zurück, schloß die Augen und dachte angestrengt nach. Coco Zamis und Dorian Hunter mußten sterben. Sollte ihr das gelingen, dann wollte sie ihre Dienste Olivaro anbieten und ihm helfen, seine Stellung innerhalb der Schwarzen Familie zu stärken.


  »Coco wird sicher morgen zu den Rennen gehen«, sagte sie laut. »Dort nützt ihr auch ein Amulett nichts.«


  Kurze Zeit später aktivierte sie den Spiegel wieder. Diesmal warf sie einen Blick in die Villa, die George Arnod gemietet hatte. Wütend bewegte sie die Lippen. Das wirst du mir büßen. Morgen schlägt deine Stunde, mein kleiner Scheißer.
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  Wir saßen im Auto und ließen das halb verfallene Haus nicht aus den Augen. In einem der Fenster war Feuer zu sehen. Die Scheiben zersprangen, und die Glut loderte die Hausmauer entlang.


  »Wir sollten die Feuerwehr verständigen.«


  Coco schüttelte den Kopf. »Ich will meine Fähigkeiten testen.«


  Es dauerte kaum zehn Sekunden, da brannte das erste Stockwerk lichterloh. Die Flammen breiteten sich rasch aus. Eine Minute später brannte das ganze Haus. Knirschend fielen die Mauern zusammen, und Flammenzungen rasten in den sternenklaren Himmel.


  Eine Hitzewelle schoß auf uns zu. Ich kurbelte das Wagenfenster hoch.


  Coco stieg aus und ging auf die wabernde Flammenwand zu.


  »Komm zurück!« schrie ich.


  Ich traute meinen Augen nicht, als sie mitten im Feuer stehenblieb. Gierig versuchten die Flammen sie zu erreichen, doch ein unsichtbarer Schirm schützte sie vor der Glut. Lächelnd hob sie die Arme. Plötzlich hing eine schwarze Wolke über den brennenden Trümmern. Es begann zu regnen, doch so einen Regen hatte ich niemals zuvor erlebt, denn er war eine wahre Sintflut. Die Wassermassen fielen so dicht, daß ich Coco nicht mehr sehen konnte.


  Die Flammen erloschen, und der Regen hörte so rasch auf, wie er begonnen hatte. Coco stand in den dampfenden Mauerresten.


  Sie glitt auf den Beifahrersitz und lächelte mir zu. Ihr Haar und die Kleidung waren trocken. »Nicht schlecht«, sagte sie spitzbübisch grinsend. »Der magische Schirm hat gehalten. Beweg dich nicht, Dorian.«


  Wie von Geisterhänden bewegt, sprang der Wagen an, die Handbremse wurde gelöst und das Kupplungspedal durchgedrückt. Knirschend bewegte sich der Schalthebel, der erste Gang wurde eingelegt. Der Wagen fuhr langsam an. Die unsichtbaren Hände und Füße kuppelten, schalteten und gaben Gas. Der Renault raste durch die Nacht. Ich lehnte mich zurück und warf einen Blick auf die Tachonadel, die bei 130 pendelte. Das Lenkrad wurde nach rechts herumgerissen. Um den Wagen herum schien alles erstarrt und bewegungslos zu sein.


  Vor uns tauchte ein LKW auf, und ich schloß die Augen. Das ist das Ende, dachte ich, als wir genau auf ihn zurasten. Coco lachte fröhlich, und ich öffnete die Augen und glaubte einfach nicht, was ich sah. Das Auto hob wie ein Flugzeug ab und landete dann wieder sicher auf der Straße.


  »Hör mit diesem Unsinn auf, Coco, sonst bekomme ich noch einen Herzschlag.«


  Der Wagen fuhr langsamer, doch noch immer steuerte ihn Coco mit ihren magischen Kräften.


  »Tut mir leid, daß ich dich erschreckt habe, aber es ist faszinierend, nach langer Zeit wieder im Vollbesitz meiner Kräfte zu sein.«


  Meine Hände zitterten.


  »Deine Vorstellung war recht beeindruckend«, stellte ich fest und zündete mir eine Zigarette an. »Aber in Zukunft warnst du mich besser vorher.«


  Sie nickte. »Ich schlage vor, daß wir ins Hotel fahren und bald schlafen gehen. Der morgige Tag verspricht anstrengend zu werden.«


  »Einverstanden. Hast du schon irgendwelche Pläne?«


  »Vor Sandra Thornton habe ich nicht sonderlich viel Angst, aber ich werde mich hüten, sie zu unterschätzen. Doch sie ist eher eine Theoretikerin. Sorgen bereiten mir der Schatten und der Dämon, der ihn in den Spiegel verbannt hat.«


  »Und was ist mit dem Jockey?«


  »Ihn werde ich mir auf jeden Fall vorknöpfen. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«


  Der Wagen blieb vor dem Hotel stehen.
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  Nie zuvor hatte sich George Arnod elender gefühlt. Die Nachricht vom Tod einer seiner Lieblingsstuten hatte ihn erschüttert, dann der Besuch bei dieser Hellseherin, den er besser nicht unternommen hätte, und schließlich auch noch die entwürdigende Auseinandersetzung mit Günter Zeman.


  »Blut«, flüsterte er mit schwerer Zunge. »Überall ist Blut zu sehen. Zeman wird mich und Capricorn töten.«


  »Du hast getrunken«, sagte Amata Verdier und griff nach der Bacardiflasche.


  »Laß die Flasche stehen, verdammt noch mal«, knurrte er und sah sie böse an.


  Das löwenmähnige Mädchen war nur mit einem offenherzig ausgeschnittenen Morgenrock bekleidet, der alles von ihren schönen Beinen sehen ließ. Bei jeder ihrer Bewegungen lugte ein Stück ihres festen Busens hervor.


  »Komm, George, laß uns schlafen gehen. In meinen Armen wirst du alles vergessen.«


  Er hob den Kopf und stierte sie an. »Verschwinde«, lallte er. »Ich will allein sein.«


  Sie schmiegte sich an ihn und wollte ihn küssen, doch er wandte den Kopf zur Seite.


  »Ich habe dich fast eine Woche nicht gesehen, Cherie«, hauchte sie. »Ich vergehe vor Verlangen.«


  »Mit mir ist heute nichts los, Amata.«


  Sie rückte von ihm ab. Arnod griff nach der Flasche und trank einen Schluck.


  »Das werde ich dir nicht so bald vergessen«, sagte sie wütend und stand auf. »Besauf dich nur weiter. Du hast es dir selbst zuzuschreiben, was ich nun tun werde.«


  »Mach, was du willst, nur verschwinde. Kapierst du nicht? Ich will allein sein. Dort ist die Tür.«


  Ein paar Sekunden sah Amata ihn an, dann verließ sie wortlos das Zimmer.


  Arnod setzte wieder die Flasche an die Lippen und trank sie auf einen Zug halbleer.


  »Morgen sterbe ich«, sagte er und rülpste.
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  Amata schlug die Tür zu und blieb im Gang stehen. Sie hatte sich den Abend und die Nacht anders vorgestellt. Sie schritt den Gang entlang und öffnete eine Tür. Im Zimmer brannte noch Licht.


  Charles Casbrin legte die Zeitung zur Seite und lächelte. »Mit deinem Besuch habe ich nicht gerechnet. Was ist mit Arnod?«


  »Er ist betrunken.« Leise schloß sie die Tür, und während sie auf das Bett zuging, öffnete sie den Gürtel ihres Morgenrocks. Nackt glitt sie zu Casbrin unter die Decke.


  »Ich bin verrückt nach dir«, keuchte er, und seine Finger durchwühlten ihr Haar. »Keine andere Frau begehre ich so wie dich.«


  Sie lächelte schwach und preßte ihren glühenden Körper gegen den seinen.
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  Da Charles Casbrin im ersten Rennen einen Ritt hatte, waren Coco Zamis und Dorian Hunter schon eine Stunde vor Rennbeginn in Cagnessur-Mer eingetroffen. Während der Dämonenkiller den Rennplatz betrat, blieb Coco auf dem Parkplatz stehen und wartete auf das Eintreffen des Jockeys.


  Ein schwarzer Rolls-Royce fuhr vor, und Charles Casbrin stieg aus. Er schritt auf den Eingang zu. Ein Mann mit zwei Sätteln in den Händen folgte ihm. Casbrin war vergnügt und unbeschwert. Einem jungen Mädchen gab er ein Autogramm, dann begab er sich zum Waageraum.


  Coco folgte ihm rasch. Nach seiner Ausstrahlung zu schließen, verfügte Casbrin nur über schwache magische Fähigkeiten. Coco versetzte sich in den rascheren Zeitablauf. Sie blieb vor dem Jockey stehen, legte ihm beide Hände auf die Schultern und riß ihn zu sich in die andere Dimension.


  »Wer sind Sie?« fragte Casbrin überrascht, und sein hübsches Gesicht verzog sich angstvoll.


  »Sieh mich an!« Cocos Augen schienen zu brennen.


  Der Jockey befand sich sofort in ihrer Gewalt. Eigentlich hatte sie von dem Gespräch nicht viel erwartet, doch je mehr Fragen sie stellte, um so mehr staunte sie.


  »Du vergißt, daß du mich jemals gesehen hast, Casbrin«, sagte sie abschließend und lief ein paar Schritte zurück. Sie glitt in den normalen Zeitablauf und sah dem Jockey nach, der eine Tür öffnete.
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  Ich hatte auf dem für mich von Zeman reservierten Sitz auf der Tribüne Platz genommen. Obwohl es noch mehr als eine halbe Stunde bis zum ersten Rennen dauerte, war der Rennplatz bereits mit Menschenmassen überfüllt. Arnod und Zeman waren noch nicht eingetroffen, sie würden vermutlich erst kurz vor dem Zweikampfrennen erscheinen. Ich stand auf, als Coco gedankenverloren auf mich zukam.


  »Hast du etwas Interessantes erfahren?«


  »Das kann man wohl sagen«, flüsterte sie mir fast unhörbar zu. »Aber laß uns jetzt nicht darüber sprechen, es ist zu gefährlich. Niemand darf wissen, daß ich über den Plan Bescheid weiß.«


  Enttäuscht setzte ich mich nieder. Meine Spannung stieg von Minute zu Minute, während Coco immer ruhiger und gelassener wurde. Sie war in einen tranceartigen Zustand verfallen, in dem sie ihre Kräfte stärkte.


  Das erste Rennen gewann erwartungsgemäß Casbrin. Danach hatte er bis zum Match keinen Ritt mehr.


  Nach dem dritten Rennen trafen Zeman und seine Freunde ein. Er begrüßte uns kurz, und nur zu deutlich war seine Nervosität zu spüren. Seine Bewegungen waren fahrig, und seine Stimme klang rauh.


  Kurz sah ich George Arnod, der weiß wie ein frisch gewaschenes Bettlaken war. Immer wieder tupfte er sich mit einem Tuch die Schweißperlen von der Stirn. Seine Freundin schien gut aufgelegt zu sein.


  Von unseren Sitzen aus hatten wir freien Blick zum Führring. Ich hatte mir ein Fernglas geborgt. Zuerst betraten Günter Zeman und Nicole Brunet den Führring, kurz danach folgten George Arnod und seine Freundin.


  Ich sah Capricorn zum ersten Mal und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Das war ein prachtvolles, perfektes Rennpferd, wie ich vorher kaum eines gesehen hatte. Halloween wirkte neben dem riesigen Hengst fast wie ein Pony. Nun betrachtete ich die Fuchsstute genauer. Auf der Stirn hatte sie einen weißen Stern, sonst war sie ohne Abzeichen. Ihr Fell schimmerte in der Sonne rotgold. Der Schweif und die Mähne waren fast schneeweiß. Selten zuvor hatte ich einen edler geformten Stutenkopf gesehen. Zeman konnte stolz auf sein Pferd sein.


  Das Gemurmel im Publikum wurde lauter, als die Jockeys auf die Besitzer zugingen. Charles Casbrin lächelte, während Lester Prigetts faltiges Gesicht unbewegt war. Er ritt seit dreißig Jahren und war für seine eisernen Nerven berühmt.


  Der Platzsprecher heizte die Stimmung an, als er auf die Erfolge der Pferde hinwies. Favorit war Capricorn, dem auch die meisten Sympathien galten, war er doch in französischem Besitz und wurde von einem Liebling des Publikums geritten. Günter Zeman war alles andere als beliebt, woran die Presse mit ihrer einseitigen Berichterstattung nicht unschuldig war.


  Coco kümmerte sich nicht um den Rummel. Ihr Blick wanderte über das Publikum.


  Ein Schrei ging durch die Menge, als Capricorn und Halloween die Bahn betraten. Beide waren durchtrainiert und topfit. Ihre Sprünge im Aufgalopp waren locker.


  Nun setzte erst der richtige Sturm auf die Kassen ein. Arnod und Zeman betraten die Tribüne und setzten sich. Arnod rauchte hastig eine Zigarre, während sich Zeman eine Zigarette nach der anderen anzündete.


  Irgend jemand sprach auf Arnod ein. Er verscheuchte den Mann ungeduldig. Zeman versuchte ein Lächeln, was kläglich mißlang.


  Ich hob das Glas und sah zu den Startboxen hin. Casbrin und Prigett vermieden es, sich zu nahe zu kommen.


  Endlich war es soweit. Die Rennleitung gab den Start frei, und Zehntausende Augen blickten zur Startmaschine. Die Umgebung versank um mich. Nur dieses Match zwischen den zwei herrlichen Pferden existierte.


  Halloween bezog zuerst ihren Platz, während Capricorn ziemlich unwillig war und es einige Mühe bereitete, bis er die Startbox betrat. Die Boxen wurden geschlossen, und ich sah die tänzelnden Beine der Pferde.


  Der Starter drückte auf den Knopf, und die Boxen öffneten sich. Die Stute hatte den besseren Start. Sie lag an den Rails eine Länge in Führung. Lester Prigett in seinem grünweiß gestreiften Dreß forcierte die Pace, doch Capricorn ging mühelos mit. Das Schreien des Publikums wurde so laut, daß man den Rennkommentar kaum verstehen konnte.


  Nach dreihundert Metern lagen die zwei nebeneinander. Nun bestimmte der Rappe das Tempo, und Halloween konnte die scharfe Pace nur ein paar hundert Meter mitgehen. Dann zog Capricorn unter dem Jubel des Publikums davon. Im Bogen hatte er schon einen Vorsprung von drei Längen, den er immer weiter ausbaute.


  Aber Lester Prigett gab sich noch nicht geschlagen. Er griff zur Peitsche, doch er schlug nicht zu, sondern bewegte sie im Takt der Galoppsprünge. Die Stute reagierte und zog wieder an. Langsam schob sie sich an Capricorn heran. Der Vorsprung betrug nur mehr zwei Längen und wurde mit jedem Galoppsprung geringer.


  Casbrin warf einen Blick zurück. Deutlich sah ich sein Gesicht, er grinste spöttisch und schob nun den mächtigen Hengst stärker vorwärts.


  »Sandra ist da«, sagte Coco.


  Noch hundert Meter bis zum Ziel, und weiterhin führte Capricorn …
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  Die Hexe hatte sich einen Weg durch die Menschenmassen gebahnt und blieb fünfzig Meter vor dem Ziel stehen. Sie wollte Charles Casbrin einen Denkzettel verpassen, an den er sich noch lange erinnern würde.


  Sandra war wütend, da er ihr erklärt hatte, die Nacht vor diesem für ihn so wichtigen Rennen keine Zeit für sie zu haben. Aber für Amata Verdier hatte er Zeit gehabt.


  Ein böses Lächeln spielte um ihre Lippen, als die Pferde die Gerade hinunterrasten. Sie riß die Hände hoch, dann verkrallte sie die Finger und konzentrierte sich auf den Rappen. Sie drückte die Finger zusammen …
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  Nur mehr fünfzig Meter. Capricorn führte mühelos.


  Da ging ein Entsetzensschrei durch das Publikum. Der Hengst hatte sich das rechte Fesselgelenk gebrochen. Trotz dieser schweren, für ein Pferd fast tödlichen Verletzung galoppierte er weiter. Seine Sprünge wurden kürzer.


  Der Anblick war grauenvoll. Der rechte Vorderhuf wurde abgerissen und Capricorn hing zur Seite, lief aber weiter. Halloween lag nun neben Capricorn, und Kopf an Kopf gingen sie durchs Ziel.


  Ich ließ das Glas sinken und atmete schwer.


  Casbrin versuchte den Rappen zu zügeln, aber Capricorn lief noch fünfzig Meter weiter. Casbrin sprang aus dem Sattel, und Capricorn zog das zertrümmerte rechte Vorderbein ein. Sein Körper triefte vor Schweiß, und seine Augen waren blutunterlaufen. Casbrin tätschelte den Hals des Hengstes, für den es keine Rettung mehr gab.


  Ich wandte mich ab.


  »Entsetzlich«, keuchte Zeman, und seine Lippen bebten.


  George Arnod war das Glas aus der Hand gefallen. Er stierte mit herausquellenden Augen auf die Bahn.


  Seine Freundin war aufgesprungen und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  Zwei Männer betraten das Geläuf. Einer trug ein kleines Köfferchen. Er war vermutlich der Tierarzt, der dem Leiden des Pferdes ein Ende bereiten wollte. Der dicke Trainer rannte den beiden Männern nach.


  Casbrin strich Capricorn liebevoll über die bebenden Nüstern, als der Rappe den Kopf senkte und das gewaltige Maul aufriß. Der Jockey-Dämon wollte zur Seite springen, doch er reagierte zu spät. Capricorn schnappte zu und schüttelte den Kopf hin und her. Dann ließ er Casbrin los, und der Jockey fiel mit gebrochenem Genick zu Boden.


  Das Gebrüll des Publikums wurde ohrenbetäubend.


  George Arnod hing fast bewußtlos auf seinem Sitz. Seine Freundin schrie und führte sich wie eine Verrückte auf.


  Casbrin wurde auf eine Bahre gehoben und in den Waageraum getragen, während der Tierarzt Capricorn die erlösende Spritze gab. Sekunden später kippte der stolze Hengst zur Seite.


  »Das war Sandras Werk«, flüsterte Coco. »Das war nicht geplant. Capricorn hätte nach seinem Sieg geopfert werden sollen. Der Plan sah vor, daß Casbrin vor George Arnods Augen dem Hengst das Blut aussaugen sollte. Komm, laß uns gehen.«


  Arnod und Zeman waren im Waageraum verschwunden. Der Platzsprecher verkündete den Richterspruch nach Auswertung des Zielfotos: totes Rennen. Die Wetteinsätze würden zurückgezahlt werden, verlautbarte er kurze Zeit später.


  »Wo steckt Sandra Thornton?« fragte ich.


  »Irgendwo in der Menge. Keine Angst, Dorian, sie kann uns nicht entkommen.«


  »Was hast du vor?«


  »Wir fahren zu Arnods Villa. Wir müssen verhindern, daß ihm das Leben ausgesaugt wird.«
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  George Arnod nahm alles wie in Trance wahr. Ein Leibwächter stützte ihn. Charles Casbrin hatte man in einen Nebenraum gebracht.


  »Capricorn ist tot«, murmelte George Arnod. »So wie es die Croison vorausgesagt hat. Überall ist Blut zu sehen. Ich kann dem Schicksal nicht entgehen, auch ich werde sterben.«


  »Keine Angst, Monsieur Arnod«, versuchte ihn der Leibwächter zu beruhigen. »Wir werden Sie schützen.«


  Arnod schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mir nicht helfen. Ich bin verloren.«


  Amata Verdiers schönes Gesicht war ausdruckslos, sie ließ sich nichts von ihren Gefühlen anmerken. »Komm, George, wir fahren nach Hause.«


  Günter Zeman kam auf Arnod zu, doch sofort schob sich einer seiner Leibwächter zwischen die beiden. Zu deutlich war ihnen die Rauferei von gestern in Erinnerung.


  »Es tut mir aufrichtig leid, was mit Capricorn geschehen ist«, sagte Zeman. »Er hätte gewonnen, wenn es nicht zu diesem Vorfall gekommen wäre.«


  George Arnod nickte schwach, und Zeman verließ rasch den Waageraum.


  »Er steckt dahinter«, flüsterte Arnod. »Zeman hat das alles inszeniert. Er ist mit dem Teufel im Bunde.«


  »Komm schon, George«, sagte Amata Verdier ungeduldig.


  »Ich will Charles noch einmal sehen«, knurrte Arnod.


  »Das regt dich doch nur noch mehr auf.«


  Doch Arnod ließ sich von seinem Wunsch nicht abbringen. Jemand öffnete die Tür, und Arnod kam näher. Ein bestialischer Gestank schlug ihm entgegen. Als sein Blick auf die Bahre fiel, riß er den Mund auf und wankte zurück. Mühsam unterdrückte er den Brechreiz.


  Der Tote auf der Bahre hatte sich verwandelt. Nichts war von Casbrins hübschem Gesicht übriggeblieben. Ein abstoßend häßlicher Vampirschädel mit riesigen Zähnen war zu sehen. Der Körper unter dem Dreß krümmte sich zusammen und änderte die Form. Der faulige Geruch verstärkte sich.


  Ein Arzt stürmte auf die Bahre zu und riß den Dreß zur Seite. Er wurde bleich.


  Die Leiche nahm die Form einer Pferdegestalt mit adlerartigen Schwingen an. Dann zerfiel der Vampir zu Staub.
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  Ich fuhr am alten Fischerhafen Crosde-Cagnes vorbei und bog in eine schmale Gasse ein, die bergaufwärts führte. Coco ließ das funkelnde Amulett nicht aus den Augen.


  »Am Ende der Gasse liegt Arnods Villa. Ganz in der Nähe sind die Stallungen, in denen Capricorn geopfert worden wäre. Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist die Villa leer.«


  Das zweistöckige weiße Gebäude war von einem Garten umgeben. Hinter den Gitterstäben waren Palmen und Blumen zu sehen.


  »Laß mich aussteigen und park den Wagen in einer Seitengasse.«


  Sie lief auf das Tor zu.


  Ich brauchte nicht lange zu suchen, bis ich einen Parkplatz gefunden hatte. Während ich mich dem eisernen Tor näherte, blickte ich mich aufmerksam um. Kein Mensch war zu sehen. Coco hatte das Tor bereits geöffnet. Die Haustür war nicht abgesperrt. Ich zog sie auf und trat in eine geräumige Diele.


  »Was nun?« fragte ich, als Coco neben mir stehenblieb.


  »Wir werden uns verstecken und später eingreifen. Ich will, daß George Arnod selbst die schreckliche Wahrheit hört.«


  »Die Amulette werden uns verraten.«


  »Ich kann ihre Wirkung aufheben.« Wieder warf sie einen Blick auf den glitzernden Stein, den sie von Leva Croison erhalten hatte. »Es ist schon alles vorbereitet für George Arnods Tod. Wir verstecken uns in einem Zimmer im ersten Stockwerk, das schon seit längerer Zeit leer steht.«


  »Willst du mir nicht endlich alles erklären?«


  Sie schüttelte den Kopf. Geschmeidig lief sie die Stufen hoch. Ein dicker Spannteppich dämpfte das Geräusch unserer Schritte. An den Wänden zwischen den Türen hingen wertvolle Ölgemälde. Im Zimmer roch es modrig. Der Boden war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt.


  »Nimm meine Hand, Dorian. Du wirst so wie ich alles im Amulett sehen und hören.«


  Ein seltsames Prickeln ging von Coco aus. Ich sah den Stein an und erblickte darin einen schwarzen Rolls-Royce, der sich der Villa näherte.


  George Arnod schritt zur Bar, öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Cola heraus. Seine Hände zitterten, als er Bacardi in ein Glas schüttete und mit Cola aufgoß. Gierig trank er einen Schluck, drehte sich um und ließ sich auf einen bequemen Stuhl fallen. Sein Gesicht war eingefallen, dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Sein Haar war zerrauft und verschwitzt.


  »Diesen Anblick werde ich mein ganzes Leben nicht vergessen. Das war wie in einem Horrorfilm. Kein Mensch hat eine Erklärung dafür, was mit Casbrin geschehen ist.«


  Die Tür zur Diele stand offen. Stimmen waren zu hören. Arnod wollte aufstehen, doch seine Beine waren wie gelähmt. Verwirrt glotzte er Amata an, die auf einmal heimtückisch grinste. Die Tür wurde aufgestoßen, und eine etwa dreißigjährige Frau betrat das Zimmer. Ihr Gesicht war grell geschminkt. Rotbraune Locken fielen auf ihre Schultern. Ein tief ausgeschnittenes Kleid betonte ihre üppigen Formen.


  »Die Leibwächter habe ich fortgeschickt«, sagte Sandra Thornton.


  »Sie sind doch diese Frau …«, stammelte Arnod. »Mit Ihnen habe ich vor Jahren den verfluchten Pakt geschlossen. Was wollen Sie von mir?«


  Sandra kicherte höhnisch. »Dein Schätzchen hat ein gutes Gedächtnis, Amata.«


  Amata Verdier stürzte sich wie eine Furie auf Sandra. Sie wollte ihr mit den langen Fingernägeln das Gesicht zerkratzen, doch Sandra wehrte den Angriff mit einer Handbewegung ab. Amata kreischte vor Wut.


  »Laß diese Dummheiten«, sagte Sandra scharf. »Gegen mich hast du keine Chance.«


  Zornbebend trat Amata zurück. »Du bist wohl völlig übergeschnappt, Sandra? Du hast gegen unsere Abmachung gehandelt. Ich weiß, daß du Capricorn das Bein gebrochen hast. Du bist schuld, daß Charles tot ist!«


  »Du hast recht. Ich wollte nicht, daß Charles das Rennen gewinnt. Daß Capricorn seinem Schöpfer gleich das Genick durchbeißen würde, konnte ich nicht ahnen.«


  »Aber warum …?«


  »Ich habe mich über Charles geärgert. Ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen. Er war mir in letzter Zeit zu eingebildet. Er rühmte sich, welch großartiger Jockey er doch sei, dabei gewann er nur dank seiner magischen Kräfte. Dann habe ich gesehen, wie er vergangene Nacht in dein Bett gehuscht ist.«


  Nun kicherte Amata. »Du warst doch nicht etwa eifersüchtig, Schwester?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Immerhin haben wir uns Charles in den vergangenen Jahren schwesterlich geteilt.«


  »Was redet ihr da?« fragte Arnod verwirrt.


  Amata ignorierte ihn. »Du hast alles verpatzt, Sandra. Zu gern hätte ich Arnods Gesicht gesehen, wenn Charles seinem geliebten Capricorn das Blut ausgesaugt hätte.«


  »Um Charles tut es dir nicht leid, Schwesterchen?«


  Amata zuckte die Achseln. »Er war mir nützlich. Ein stürmischer Liebhaber, aber von dieser Sorte gibt es viele.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Arnod keuchend. »Ihr seid Schwestern, das habe ich mitbekommen, aber sonst …«


  »Du bist ein Dummkopf, George Arnod«, sagte Amata Verdier und blieb vor ihm stehen. »Sandra und ich sind Halbschwestern. Als wir uns vor sechs Jahren in Paris wiedersahen, war Casbrin mein Liebhaber. Ich brauche jährlich ein Opfer, damit ich weiterleben kann. Dieses Opfer suche ich mir oft schon Jahre vorher aus. Charles schlug dich vor, und Sandra bot dir den Pakt an, der völlig bedeutungslos war, aber seinen Zweck erfüllte: Du solltest in ständiger Angst leben.«


  »Das kann ich nicht glauben«, flüsterte Arnod.


  »Charles war ein Vampir, der sich vom Blut edler Pferde ernährte. Zusammen mit ihm schuf ich Capricorn auf magische Art. Der Brand auf deinem Gestüt, die Mißgeburt und ähnliche Vorfälle gehen alle auf das Konto von Charles. Die Anrufe, den Zwischenfall mit dem Flugzeug und andere Dinge erledigte ich. Ich kann dir gar nicht sagen, welches Vergnügen mir deine ständig wachsende Angst bereitete, mein lieber George.«


  Arnod ließ das Glas fallen und stierte Amata mit geweiteten Augen an.


  Sie schlich um ihn herum und lachte ihm ins Gesicht. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich die vergangenen Wochen genossen habe. Nun hat dein letztes Stündlein geschlagen.« Ihre Gestalt wurde halb durchsichtig. Sie hüpfte rasch um Arnod herum und schlüpfte dabei aus ihren Kleidern.


  »Warte!« schrie Sandra. »Irgend etwas stimmt nicht. Im Haus ist jemand. Ich habe Kontakt. Es ist Coco Zamis! Und bei ihr ist Dorian Hunter. Wir müssen …«
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  Durch den magischen Stein hatten Coco und Dorian alles mitbekommen.


  »Jetzt schlagen wir zu«, sagte Coco. Sie glitt in die andere Zeitdimension und riß den Dämonenkiller mit. Sie rannten die Stufen hinunter. »Es schwächt mich, dich im rascheren Zeitablauf zu halten. Vertrau mir.«


  Der Dämonenkiller nickte mißmutig. Es schien ihm nicht zu gefallen, daß er sich nicht aktiv beteiligen konnte.


  Coco ließ seine Hand fahren, als sie neben Arnod stehenblieben. Aus der Rocktasche des Dämonenkillers holte sie eine gnostische Gemme, die sie Arnod um den Hals hängte. Sie durchbrach den Kreis der Schwarzen Magie, der um den Stuhl gezogen war.


  Blitzschnell schnitt sie Amata und Sandra Haarsträhnen ab, die sie auf den Rokokospiegel klebte, dann stieß sie die beiden Hexen auf den Spiegel zu und zog ein Hexagramm um sie. Sie malte magische Muster auf den Spiegelrahmen, öffnete Sandras Handtasche und holte den handgroßen Zauberspiegel hervor. Dann stellte sie sich vor Arnod, zog einen magischen Kreis auf den Boden und beendete den rascheren Zeitablauf.


  Sandra und Amata stürzten zu Boden und stöhnten gequält auf.


  »Ich rufe dich, Robert Craft!« schrie Coco. »Ich rufe dich, eisiger Schatten, der von Amata Verdier gequält und vernichtet wurde. Erscheine, Robert Craft!«


  Amatas Gesicht wurde durchscheinend. Sandra versuchte verzweifelt, das Hexagramm zu verlassen. Coco hob Sandras Zauberspiegel hoch. Keuchend wich die Hexe zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich schmerzhaft.


  »Dieser Zauberspiegel ist fast ein Körperteil von dir geworden, Sandra«, sagte Coco mit unbewegter Stimme. »Ich brauche ihn nur zu zerbrechen, und du wirst zu einer harmlosen Irren.«


  Im Rokokospiegel erschien ein Gesicht. Es zeigte einen jungen Mann. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und die Augen strahlend blau.


  »Nein«, heulte Amata auf, als eine riesige, eisbedeckte Hand aus dem Spiegel glitt und nach ihr griff. Die Hexe versuchte zu fliehen, konnte aber die unsichtbare Sperre nicht durchbrechen.


  »Auf diesen Tag habe ich gewartet«, sagte Robert Craft. »Ich danke dir, Coco Zamis. Es tut mir leid, daß durch meine Unwissenheit ein junges Mädchen sterben mußte. Ich irrte sinnlos durch Raum und Zeit. Ich werde Amata Verdier in das Schattenreich reißen, denn sie ist am Tod von mehr als hundert Menschen schuld.«


  Die eisige Hand wurde groß wie ein Brotlaib, und sie schlug auf Amata ein, die immer kleiner wurde. Ihr schrumpfender Körper war mit einer Eisschicht bedeckt. Die bläulich schillernden Finger hoben die daumengroße Amata hoch, und die Hand verschwand langsam im Spiegel. Sekundenlang war noch das Kreischen der löwenmähnigen Hexe zu hören, dann war sie verschwunden.


  Sandra Thornton wagte sich nicht zu bewegen.


  »Diese rothaarige Hexe ist die Halbschwester von Amata«, sprach Robert Craft weiter. »Sie stammen vom selben Vater, und beide sind bösartige Geschöpfe. Was soll mit ihr geschehen, Coco?«


  »Gnade«, wimmerte Sandra.


  »Hast du je Gnade mit deinen Opfern gehabt?« fragte Craft.


  Sandra schwieg.


  »Richte den Spiegel auf Sandra«, befahl Craft.


  Der Rokokospiegel war mit einer dicken Eisschicht bedeckt, nur mehr Crafts Gesicht war eisfrei.


  »Nicht, Coco!« schrie Sandra. »Denk daran, daß du nur durch mich die Geheimnisse der Magie erkannt hast!«


  »Du hast mich fünf Jahre lang geschunden und gemartert. Aber ich hasse dich nicht einmal. Ich will nicht über dich richten. Craft soll entscheiden, was mit dir geschehen soll.« Coco schleuderte den Zauberspiegel mit einer fließenden Bewegung auf Robert Crafts Gesicht zu. Die magische Sperre flammte rot auf.


  Sandra griff nach dem Spiegel, doch der eisige Sog, der von Crafts Gesicht ausging, war stärker. Zornig heulte sie auf, als Craft den Spiegel verschluckte. Plötzlich schwebte sie in der Luft, und dann begann auch ihr Körper zu schrumpfen. Ihre Kleider fielen zu Boden, und sie war nur mehr puppengroß.


  »Komm, Sandra, das Schattenreich wartet auf dich.« Craft öffnete den Mund. Seine Nasenflügel bebten.


  »Verflucht sollst du sein, Coco«, war Sandras piepsende Stimme zu hören, dann wurde sie von Craft verschlungen.


  »Ich kann in dieser Welt nicht leben«, sagte Craft.


  Sein Gesicht verwandelte sich, und nun war der schwarze, unheimliche Schatten in der freien Stelle des Spiegels zu sehen. »Meine Qual ist zu Ende, Coco. Dafür danke ich dir. Ich stelle keine Gefahr mehr dar. Zerschmettere den Spiegel, sobald das Eis geschmolzen ist. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Qualen ich in den vergangenen Jahren erdulden mußte. Amata und auch Behemoth quälten uns alle, die wir im Spiegelkabinett gefangen waren. Nun kommt endlich die Erlösung für mich. Der unheimliche Schatten wird vergehen, und ich hoffe, daß Gott meine Seele gnädig aufnehmen wird, denn ich war immer ein gläubiger Mensch.«


  Der Schatten löste sich langsam auf. Der Spiegel war nun vollständig mit einer dicken Eisschicht bedeckt, die langsam zu schmelzen begann. Als der Spiegel eisfrei war, verließen wir das Hexagramm. Die Oberfläche war jetzt blind. Coco zertrümmerte den Spiegel und kehrte die Scherben zusammen. Dann zog sie einen Kreis um die Trümmer, bewegte ihre Hände und murmelte einen magischen Spruch. Innerhalb des Kreises loderten grüne Irrlichter auf, welche die Spiegelreste zum Schmelzen brachten. Das gespenstische Feuer brannte etwa eine Minute, dann erlosch es, und ein Haufen Asche war alles, was übrigblieb.


  Coco und ich nahmen auf der Sitzgarnitur Platz. Ich zündete zwei Zigaretten an, eine reichte ich Coco.


  George Arnod stand noch immer unter Schockeinwirkung. Immer wieder schüttelte er den Kopf. »Sie haben mich gerettet, Madame. Ich erfülle Ihnen jeden Wunsch.«


  Coco blickte ihn nachdenklich an. »Die Gier nach Erfolg hatte Sie verblendet, Arnod. Sie wollten den besten Galopper haben, den es je gab, und dafür war Ihnen jedes Mittel recht. Was geschah, sollte Ihnen eine Lehre für die Zukunft sein.«


  Mit zusammengepreßten Lippen nickte Arnod.


  »Ich habe nur einen Wunsch«, sagte Coco. »Versöhnen Sie sich mit Günter Zeman und gestehen Sie ihm, daß Sie ihn falsch beschuldigt haben. Amata und Sandra waren es, die einen Keil zwischen Sie beide getrieben haben.«


  »Ich werde es tun. In der nächsten Stunde setze ich mich mit Günter zusammen.«


  [image: ]



  Wir saßen in einem kleinen Bistro in Nizza und blickten auf die untergehende Sonne.


  »Ohne Leva Croison hätte ich keine Chance gegen die beiden Hexen gehabt«, meinte Coco. »Wir haben ihr alles zu verdanken.«


  Ich sah sie an. Coco hatte das Halstuch abgelegt. Die Würgemale waren verschwunden.


  »Durch Casbrin habe ich überhaupt erst von Amata Verdier erfahren. Da von ihr keine dämonische Ausstrahlung ausging, hätte ich sie niemals verdächtigt. Meine Kräfte schwinden. Bald werde ich sie wieder verloren haben. Der Kampf gegen die Schwarze Familie wird weitergehen, aber für ein paar Wochen will ich nichts mehr von Dämonen hören. Ich will einfach ein paar unbeschwerte Tage mit dir erleben, Dorian.«


  »Das werden wir auch tun.«


  Am nächsten Tag erhielten wir eine Einladung von Günter Zeman. Ich wollte ablehnen, doch Coco stimmte mich um. Günter gab einen Empfang im Plaza. Es war sehr erfreulich festzustellen, daß sich Arnod und Zeman versöhnt hatten.


  Lange blieben wir nicht. Wir fuhren die Cote d'Azur entlang. Es waren traumhafte Tage, die durch keine Zwischenfälle gestört wurden. Wahrscheinlich waren es die glücklichsten Wochen meines Lebens.


  Aber wir konnten unserer Bestimmung nicht entfliehen, wir mußten nach London zurückkehren, so ungern wir es auch taten. Da waren die Schwierigkeiten mit dem Secret Service und die drohende Auflösung der Inquisitionsabteilung. Wir mußten Trevor Sullivan suchen.


  Als wir das Flugzeug in Marseille bestiegen, das uns nach Paris, und später nach London bringen sollte, wußte ich, daß die schönen Tage vorbei waren.
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